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PROLOG

    Böhmen

    Herbst 1381

    Arabella Rowan rannte so schnell sie konnte in den schützenden Wald und zwang sich, ganz leise zu sein, während sie die Hütte ihrer Mutter auf der anderen Seite der Wiese im Auge behielt. Fünf Pferde, die die Standarten des Königs trugen, waren vor der Tür angebunden und stampften und schnaubten im leichten Wind des späten Nachmittags.

    Männer.

    Arabella wusste, dass sie sich ihrem Zuhause nicht nähern durfte, wenn Männer sich darin aufhielten. Schon ihr ganzes Leben lang galt dieses Gebot, auch wenn sie es seit Eintritt ihrer monatlichen Regel vor ungefähr sieben Sommern noch strenger befolgte. Ob Bauern oder Edelleute, für den Haushalt allein lebender Frauen konnten Männer eine Gefahr bedeuten.

    Als die Brettertür aufschwang, drängten fünf kräftige, in Samt und Seide gekleidete Edelmänner heraus und gingen zu ihren ungeduldigen Reittieren.

    Arabella wartete im Wald, bis die Gefolgsleute des Königs in einer Staubwolke verschwunden waren. Nachdem sie zuerst erleichtert aufgeatmet hatte, wurde sie jetzt doch von Neugier gepackt. Barfuss, trotz der kalten Erde, lief sie den grasbewachsenen Hügel zur Steinhütte hinauf. Sie stürmte durch die Tür und wäre dabei beinahe über die Schwelle gestolpert.

    „Was ist geschehen? Was wollten diese Männer …“

    Ihre Worte erstarben, als sie die Stimmung bemerkte, die in der Hütte herrschte. Ihre Mutter und ihre Großmutter steckten die Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander. Ein besorgter Ausdruck ließ ihre Gesichter düster und älter als gewöhnlich aussehen.

    „Was ist los?“ In dem kühlen Raum, der als Stube und Küche zugleich diente, ließ Arabella sich auf einen Holzstuhl sinken, stellte den Kräuterkorb zu ihren Füßen ab und strich sich die wirren Locken aus der Stirn. Es war eher die Unruhe, die in ihrem Magen rumorte als der Hunger auf das Abendessen.

    Zaharia trat zu ihrer Enkeltochter. „Du wirst eine Reise machen, Arabella. Der König möchte, dass du die Prinzessin begleitest.“

    Das konnte nicht wahr sein. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen, und es drehte sich ihr der Kopf. Selbst in den entlegendsten Randgebieten des Böhmerwaldes war bekannt, dass die Prinzessin eingewilligt hatte, einen ausländischen König in einem fernen Land zu heiraten. Wortlos blickte Arabella ihre Mutter an und wartete auf ihre Bestätigung, obwohl sie wusste, dass die Entscheidung ihrer Großmutter, wie schon so oft, endgültig sein würde.

    Die Mutter ließ ein unterdrücktes Schluchzen hören und barg das Gesicht in den Händen. Mit einem Mal ließ Angst Arabellas Herz schneller schlagen.

    „Du kennst deine Pflicht, Bella.“ Großmutter Zaharia betrachtete sie ernst mit ihren grünen Augen. Das weiße Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebändigt. Jetzt setzte sie sich auf die Bank neben Arabella. „Wenn König Wenzel Prinzessin Anne zu dem jungen englischen König schickt, damit sie ihn heiratet, dann wirst du sie als Hofdame begleiten.“

    „Ich verstehe nicht. Gibt es am Hof in Prag nicht genügend Frauen für diese Aufgabe? Mein Platz sollte an deiner Seite sein, so wie immer. Ich möchte von dir die Heilkunst lernen.“ Sie musste sich gegen die Entscheidung ihrer Großmutter nur entschlossen genug wehren und zeigen, wie sehr sie die Kunst der weisen Frau schätzte, dann würde Zaharia schon nachgeben. Hatte die Großmutter nicht immer gesagt, in Arabellas Adern fließe das Blut einer Heilerin?

    „Wie es scheint, stellt König Wenzel ein ungewöhnlich großes Gefolge für Prinzessin Anne zusammen. Er möchte, dass ihre Ankunft das englische Volk beeindruckt, da ihr zukünftiger Gatte sie ohne Mitgift zur Frau nimmt.“

    „Aber ich bin keine Hofdame. Durch mich wirkt niemand eindrucksvoller.“ Zur Bestätigung streckte sie ihren nackten Fuß aus, während Verzweiflung über sie kam. Würde sie ihre Familie je wiedersehen, wenn sie das Land erst einmal verlassen hätte? Wahrscheinlich würde sie ihre Lehre bei ihrer Großmutter nie zu Ende bringen können, nie wieder Kräuter sammeln noch der Entdeckung einer neuen Heiltinktur entgegenfiebern. „Wir haben nie wie Edelleute gelebt. Ich könnte uns Schande machen.“

    „Nichtsdestoweniger bist du von so edler Geburt wie kaum irgendeiner bei Hofe, trotz unseres Mangels an Reichtümern.“ Großmutter Zaharia zog eine Pergamentrolle hervor, die in den Falten ihres Gewandes verborgen gewesen war und las daraus vor. „Man wünscht die Anwesenheit der Edeldame Arabella Rowan, Tochter von Ritter Karl Vallia und der Edeldame Luria Rowan in der nächsten Woche in Prag.“

    „Aber mein Vater hat mich nie anerkannt.“ Diese Tatsache hatte sie nie sonderlich bekümmert. Ihr Leben verlief glücklicher als das vieler Leute um sie herum. Doch wenn die Entfremdung von ihrem Vater ihr in diesem Falle helfen konnte, musste sie darauf hinweisen.

    „Erwähne nie deinen Vater auf deiner Reise, Liebes.“ Zaharias Stimme war ungewöhnlich scharf. „Dein Erbe ist weit wichtiger, als du glaubst. Aber das ist eine Familienangelegenheit.“

    Selbst Arabellas Mutter blickte unter Tränen auf, um der Großmutter zuzustimmen. „Sprich nicht über deine Vergangenheit, Arabella. Die königliche Familie weiß, wer du bist. Es ist nicht nötig, dass du dich gegen irgendein Geschwätz verteidigst.“

    Verwirrt dachte Arabella zum ersten Mal seit langer Zeit über ihren Vater nach. Sie war dem Edelmann, von dem man sagte, dass er ihrer Mutter das Herz gebrochen habe, nie begegnet. Doch sie hegte den Verdacht, dass er sich manchmal im Geheimen mit ihrer Mutter traf. Vielleicht war das einer der Gründe, warum die Rowan-Frauen sich vor Männern so in Acht nahmen. Doch Zaharia redete bereits über andere Dinge.

    „Du musst morgen packen, damit du Prag rechtzeitig erreichst und genug Zeit hast, dich auf die Reise vorzubereiten, mein liebes Kind. Du hast keine Wahl. Du musst von uns ziehen.“

    Arabella traute ihren Ohren nicht. Ihr war, als hätte sie ein schwerer Schlag getroffen. Sie war von Schmerz erfüllt.

    In der dumpfen Luft der Hütte rang sie nach Atem. Sie musste hier raus, musste mit dem Herbstwind um die Wette laufen und Erde unter den Füßen spüren.

    Zaharia streckte die Arme aus und drückte ihre Enkelin an sich. „Sei stark, Arabella. Zeige deinen Landsleuten, dass das Blut der Rowan genauso stolz fließt wie das irgendeines Ritters.“

    „Wie kann ich alles, was mir je vertraut war, aufgeben, um jemand zu werden, der ich nicht bin? Wie soll ich das Vermächtnis antreten, das du mir prophezeit hast?“ Sie bewunderte ihre Großmutter, weil sie eine so berühmte Heilkundige war und hatte sich vorgestellt, dass auch ihren Fähigkeiten eines Tages der gleiche Respekt gezollt werden würde.

    „Du kannst keine weise Frau sein, ohne etwas von der Welt gesehen zu haben, Bella. Ich wusste immer, dass einmal der Tag kommen wird, der dich deinem Schicksal zuführt und dir die Weisheit bringt, die du zusätzlich zu dem brauchst, was ich dich gelehrt habe.“ Ihre Worte klangen sanft und beruhigend und waren gleichzeitig von einer ehernen Unerbittlichkeit. Es war der Ton, in dem sie üblicherweise Arabella in all dem unterrichtete, was sie über die Heilkunst wusste. „Denk an deine Ehre. Denk an die Ehre deiner Familie. Du wirst diese Verpflichtung erfüllen und wieder nach Hause zurückkehren. Es ist nicht so, als müsstest du für immer in England bleiben.“

    Etwas an den Worten „England“ und „für immer“, die Zaharia im gleichen Atemzug erwähnt hatte, erweckte einen heißen Zorn in Arabella und veranlasste sie, in Richtung Tür zu laufen. Das alles war zu viel, ging zu schnell, und sie fürchtete, sie würde sich selbst Schande machen, indem sie vor ihrer Familie ihre Wut zum Himmel schrie. Sie musste fliehen, bevor das geschah.

    Ein letztes Mal hielt sie aber inne. „Ich werde stark sein“, versicherte sie ihrer Großmutter mit kerzengerader Haltung, auch wenn ihr die Augen brannten bei dem Gedanken, dass ihr das eigene Schicksal aus den Händen glitt. „Irgendwie.“

    „Arabella.“ Luria stand auf und wollte ihre Tochter hindern davonzurennen, doch Zaharia hielt sie zurück.

    Zaharias letzte Worte noch in ihren Ohren, eilte Arabella den staubigen Pfad hinunter. Jeder Schritt dieses einsamen Gangs erinnerte sie daran, dass ihre Zeit als freie Frau bald vorbei sein würde.

1. KAPITEL

    „Hier halten wir“, rief Tristan Carlisle, zügelte sein Pferd und schwang sich vom Rücken des schwarzen Streitrosses, damit er und seine Begleiter sich die Nacht über ausruhen konnten.

    Er verfluchte die Reise, obwohl er diese letzte Rast genoss. Denn danach würde er Prag erreichen und somit auch die kreischenden Frauen, die ihn erwarteten – das größte Gefolge, dass je eine Prinzessin zu ihrer Hochzeit begleitet hatte. Eine ziemlich zweifelhafte Ehre für einen Krieger.

    „Eskorte“, murmelte er. Schon allein der Klang des Wortes ekelte ihn an. Fünfzehn Jahre im Dienste der Könige Englands – und dieser Auftrag war alles, was seine harte Arbeit ihm eingebracht hatte?

    Während er hier die Aufgabe eines Höflings erfüllte, tobte der Krieg zwischen England und Frankreich. Glaubten sie etwa, sein Schwertarm sei kraftlos geworden? Nur mit seinem Dolch bewaffnet, konnte er besser kämpfen als die Hälfte von Richards lächerlicher Mannschaft, denn die meisten der jungen Männer waren nichts als sabbernde Kleinkinder, die erst wenige Kämpfe erlebt hatten.

    Richard hatte sich damit herausgeredet, wie wichtig der Schutz seiner Braut wäre und auf eine kürzliche Bedrohung des böhmischen Hofes hingewiesen. Doch die Aufgabe – und die Besorgnis des Königs – erschienen Tristan ein wenig hohl, auch wenn Richard ihm im Gegenzug für den erfolgreich ausgeführten Auftrag längst überfällige Ländereien versprochen hatte.

    Wie um Tristans Meinung zu bestätigen, schnaubte das schwarze Pferd, während es seinen Durst stillte.

    „Ich stimme dir völlig zu, mein Freund. Kein vernünftiger Krieger sollte die Rolle eines Höflings übernehmen. Aber da hast du es. Da bewegen wir unsere müden Hintern durch dieses hübsche Land, und die Gunst des Königs verschafft uns nicht mehr als das Los eines Bastards in diesem Leben. Wenn Richard dieses Mal nicht mit den Ländereien herausrückt …“ Es war wirklich ungeheuerlich. Wenn der König jetzt seine Bemühungen nicht honorierte, wartete das Dasein eines Söldners auf Tristan.

    „Tristan?“ Sein Freund Simon Percival rief ihn aus einiger Entfernung. Simons Anwesenheit – der Ritter war fast so alt wie Tristan mit seinen dreißig Sommern – war einer der wenigen Gründe, der diese endlose Reise erträglich machte. „Sollen wir hier die Nacht verbringen, oder möchtest du weiterreiten? Wenn wir uns beeilen, könnten wir morgen in Prag sein.“

    „Ich habe es nicht eilig. Sag den Männern, sie sollen abladen. Ich schau mich ein wenig um.“ Wenn er seinen Auftrag erfüllen wollte, musste er die rebellischen Gedanken aus seinem Kopf verjagen. Und so sprang er wieder aufs Pferd.

    Während die Dämmerung hereinbrach, erkundete Tristan langsam und vorsichtig die Umgebung, um für die Sicherheit ihres Lagers zu sorgen. Die Einsamkeit des Landstrichs passte zu seiner Stimmung. Der dunkle Wald ging in eine sanfte Hügellandschaft über, die ausreichend Deckung bot für ausländische Ritter, die sich auf fremdem Terrain verstecken mussten.

    Als der Lärm, den seine Männer machten, im letzten purpurnen Licht des Tages verstummte, hörte er aus der Tiefe des Waldes einen Schrei.

    Er hielt an und war sich ziemlich sicher, dass ein Tier den Laut ausgestoßen hatte. Doch um sich zu vergewissern, wartete er. Obwohl er in einer abgelegenen Gegend zu sein schien, führte vielleicht in der Nähe eine Straße vorbei und ein unglücklicher Reisender war auf Räuber getroffen. Dann ertönte der Schrei wieder. Tristan überlegte immer noch, ob er von einem Tier oder einem Menschen herrührte, aber er klang zu gequält, als dass er ihn hätte ignorieren können.

    Er glitt vom Pferd und ging in die Richtung, aus der er den Schrei vernommen hatte. Als der Weg sich hinzog, beschleunigte er seinen Schritt, bis er eine Lichtung erreichte, in deren Mitte ein vollkommener Kreis alter Eichen stand. Das Geräusch drang aus dem Innern dieses Kreises, aber in der zunehmenden Dämmerung konnte Tristan nichts erkennen. Er war sich ziemlich sicher, dass dort keine Tiere miteinander kämpften. Auch konnte er kein Pferd oder irgendwelche Wegelagerer erblicken.

    Er pirschte weiter, bis er eine der alten Eichen berührte.

    Die Schreie verstummten.

    In dem Ring aus Eichen bewegte sich eine Gestalt.

    Mit zusammengekniffenen Augen machte Tristan die Umrisse einer jungen Frau aus … oder was war es?

    Halb zurückgelehnt auf dem Boden kauernd trug die Frau Kleider, die weder zu einer Bäuerin noch zu einer Dame passten. Ihr langes Gewand hatte einen weiten Rock – Tristan sah, dass er sich auf dem Boden um ihre Beine bauschte –, doch er war nicht lang genug, um ihre nackten Füße zu verbergen. Von Kopf bis Fuß war sie mit kleinen Zweigen und Tannennadeln übersät.

    Und ihr Haar …

    Es erinnerte ihn an das einer Hexe oder Fee aus einem Kindermärchen. In dicken Wellen hing es wie ein Mantel um ihren Oberkörper und bedeckte ihn, wie ihr langes Gewand den unteren Teil von ihr verhüllte. Die dunklen Strähnen reichten ihr bis zur Taille und schienen keinen Kamm zu kennen.

    Er musste wohl träumen.

    Keine Frau würde sich mitten in die Wildnis wagen. Diese hier wirkte allerdings so, als gehöre sie zu diesem Wald – wild und unzivilisiert. Sie strahlte eine überirdische Schönheit aus, und Tristan fragte sich, ob er verhext worden sei.

    Ihre seltsame Erscheinung in diesem uralten Baumkreis, den kein abergläubischer Sterblicher je zu betreten riskiert hätte, ließen ihn fast daran glauben. Und bevor die Frau in jähes Schweigen verfallen war, hatte sie in heidnischer Wut die teilnahmslosen Eichen angeheult.

    Tristan verlangte nach einem Beweis dafür, dass dieses Wesen wirklich war. Ganz verzaubert von ihrem einzigartigen Aussehen näherte er sich ihr leise.

    Einen Moment lang bewegte sich die Frau nicht. Sie schien wie erstarrt, blickte Tristan in die Augen und musterte sein Gesicht. Er war ihr so nah, dass er ihren leichten Duft wahrnahm und die feuchte Spur der Tränen bemerkte, die sich über die mit Schmutz verschmierten Wangen zog. Immer noch nicht davon überzeugt, dass sie tatsächlich existierte, hob Tristan die Hand, um sie zu berühren. Mit einer raschen, lautlosen Bewegung sprang das grünäugige Mädchen auf die Füße und rannte davon.

    „Sitzt still, Arabella.“

    Der Befehl der Edeldame klang jetzt wie eine Drohung. Arabella zwang sich, nicht länger rastlos auf der mit Samt bezogenen Bank im Prager Palast des Königs hin und her zu rutschen. Die ganze letzte Stunde lang hatte sie – fast – still gesessen, während die Matrone aus dem königlichen Gefolge sich recht rabiat darum bemühte, ihr ein der Reise nach England angemessenes Gewand zu verpassen. In dem oberen Gemach, das Arabella und etlichen anderen Edelfrauen aus weit entfernten Teilen Böhmens während dieser Tage als Heim diente, saßen noch fünf andere junge Frauen ruhig vor ihren Zofen.

    Lady Hilda murrte leise vor sich hin, während sie mit Arabella beschäftigt war.

    „Der gütige Himmel möge uns beistehen, aber Ihr gehört genauso wenig zu einer königlichen Entourage wie eine Wildkatze.“

    „Achte gar nicht auf sie, Arabella“, flüsterte eine mädchenhafte Stimme an ihrer Seite. „Du bist eine wundervolle Ergänzung für unsere Gesellschaft.“

    Maria Natansia, Arabellas einzige Freundin, seitdem sie in Prag angekommen war, lächelte ihr kurz zu, während sie beide unter den nicht allzu sanften Händen von Edeldame Hilda litten. Sie war eine entfernte Verwandte der Prinzessin und besaß genug Titel, um sich die Freiheit herausnehmen zu können, ihre Meinung zu sagen.

    So viel hatte Arabella während ihres kurzen Aufenthaltes in der adligen Welt bereits gelernt: Titel verschafften einer Frau hier Respekt. Hingegen hinterließen das Beherrschen der Heilkunst oder die Fähigkeit, Leben retten zu können, in diesen Kreisen keinen maßgeblichen Eindruck.

    „Ich danke Euch.“ Sie lächelte der reizenden Blonden zu, die eine so helle Haut besaß, dass Hilda begeisterte Bemerkungen darüber machte.

    Maria, ein zurückhaltendes Mädchen von achtzehn Sommern, war das Mündel von König Wenzel IV., und da der böhmische König auch deutscher König war, bedeutete dies eine sehr angesehene Stellung. Und obwohl Arabella daraus schloss, dass die junge Frau reich genug war, um das glanzvolle Hofleben Prags zu beherrschen, mied Maria das Treiben bei Hofe.

    Seit ihrer Ankunft in der Stadt vor drei Tagen, war Arabella nur noch mit den Vorbereitungen für die bevorstehende Reise nach England beschäftigt. Unter der gewissenhaften Anleitung der Kammerzofen der Prinzessin hatte sie ein wenig an ihren eigenen Surcots gearbeitet. Sie war davon unterrichtet worden, was auf dieser Reise von ihr erwartet wurde. Aber sie hatte es nicht gewagt, sich längere Zeit aus den Frauengemächern zu entfernen, und heute Abend würde ihr erstes offizielles Abendessen in der Prager Burg stattfinden.

    Sie war aufgeregt. Ihr alter Surcot für festliche Anlässe hatte neben den glänzenden Gewändern der Frauen, die sie zwar höflich grüßten, sich dann aber mit abschätzenden Blicken von ihr abwandten, ausgesehen wie ein Bauernkittel. Es war auch nicht hilfreich gewesen, dass sie in Begleitung ihrer Großmutter am Burgtor erschienen war. Zaharia war eine weise und gelehrte Frau, doch Abergläubige nannten sie eine Zauberin.

    Aber Maria Natansia warf Arabella weder ihre Familie noch ihre wenig modische Erscheinung vor.

    „So“, verkündete Hilda mit einem zufriedenen Lächeln, als sie ihr Werk beendet hatte. „Ich richte Euch schon so her, dass man Euch vorzeigen kann, ob Ihr es wollt oder nicht.“ Eine lange Haarnadel wie ein Schwert in der Hand haltend, drohte sie ihrem störrischen Schützling, während sie gleichzeitig eine jüngere Zofe zu sich winkte. „Jetzt wird Euch Millie noch helfen, Euer Haar für das Fest heute Abend zu bändigen.“

    Da sie eine der Hofdamen war, die keine eigene Zofe besaß, unterwarf sich Arabella Hildas Anordnung und ließ ihre Gedanken wandern, während Millie mit der seidenweichen Bürste im gleichmäßigen Rhythmus über ihre Haare strich.

    Wie so oft in den letzten beiden Wochen seitdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, tauchte vor ihrem inneren Auge das Gesicht des Ritters auf.

    Er hatte die Unverfrorenheit besessen, dicht an den Baumkreis heranzutreten, den etliche Leute doch für verzaubert hielten. Keiner, den Arabella kannte, hätte sich einem solchen Ort genähert. Keiner, außer ihrer eigenen Familie.

    Und noch kein Mann hatte es gewagt, sie so kühn anzublicken. Was das betraf, so hatte sie bis zu diesem Tage kaum je einem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden. Nach der Erfahrung mit Arabellas Vater, den man nicht hatte zwingen können, die Mutter seiner einzigen Erbin zu heiraten, war Luria, wenn es um die Beweggründe fremder Männer ging, vorsichtig gewesen.

    Die Männer ihres Heimatortes fürchteten und respektierten Zaharia und mieden aus Achtung vor der weisen Frau deren Enkelin. Doch der fremde Ritter hatte sie nicht nur angestarrt, er hatte sogar schamlos die Hand ausgestreckt, um sie anzufassen.

    Seine Gestalt war beeindruckend gewesen. Groß und bedrohlich, mit grauen Augen. Seine ganze Haltung besaß etwas eher Furchterregendes, dazu kam noch der räuberische Blick eines Wolfes.

    Um diesem Blick und dieser Berührung zu entfliehen, war sie gerannt so eilig sie konnte. Als sie schließlich anhielt, um zu schauen, ob er noch immer da war, war es im Wald totenstill gewesen. Niemand war ihr gefolgt. Der Fremde war so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Es dauerte lange, bis Arabella endlich zu zittern aufhörte. Ihr wurde klar, dass sie viel zu isoliert aufgewachsen war, wenn das Erscheinen eines Fremden sie so verstören konnte. Wer würde Arabella je weise nennen wie ihre Großmutter, wenn sie vor dem Leben wie ein verschrecktes Häschen davonflitzte?

    „Fertig, Mylady“, erklärte Millie endlich und half Arabella auf die Füße. Mit strahlendem Lächeln standen die Zofe und Hilda nebeneinander. Schließlich zog Hilda Arabella am Arm.

    „Kommt und seht in den Spiegel, Arabella, und versucht das Wunder zu würdigen, welches wir vollbracht haben.“

    Hilda schob sie vor einen Spiegel, der sich im Innern eines Schrankkoffers befand, den man heute in das Gemach geschleppt hatte.

    Neugierig schaute Arabella hinein. Fort waren die ungebändigten Locken, die ihre Mutter im Ärger einmal abgeschnitten hatte. Sie wurden durch glänzende Wellen ersetzt, die selbst in dem stumpfen Spiegelglas noch schimmerten. Arabella streckt die Hände aus, um sich übers Haar zu streichen, doch Hilda und Millie stürzten vor, als wollten sie dagegen einschreiten.

    Pflichtbewusst nahm Arabella die Hände herunter. Sie betrachtete das steife, weiße Unterkleid aus Leinen mit einer Cotehardie aus königsblauem Samt darüber, einer so dunklen und teuren Farbe, dass nur Leute von hohem Stand sie trugen. Heute Nacht würde sie dazugehören. Ihre flachen Schuhe waren unter den langen Röcken kaum zu erkennen, und wenn sie hervorlugten, passten sie farblich zu dem samtenen Gewand.

    Arabella fragte sich, wohin ihr früheres, ungezähmtes Wesen verschwunden war, jetzt, da diese feine Dame seinen Platz eingenommen hatte.

    Als würde sie ihre Gedanken erraten, zwinkerte Hilda ihr zu und drehte sie sanft zur Tür.

    „Ich vertraue darauf, dass die Schönheit Eurer Erscheinung Einfluss auf Eure Manieren hat. Bitte, zerstört das Ergebnis unserer harten Arbeit nicht zu früh.“

    Als Hilda sie losließ, damit sie sich auf den Weg in den Burgsaal machte, fühlte Arabella sich verloren. Genauso, wie sie es sich in den letzten Nächten zu Hause in ihrem Bett vorgestellt hatte. Doch bevor sie im Irrgarten der Gänge, die zum Burgsaal führten, jede Orientierung verlieren konnte, holte Maria sie ein. Ihr helles Haar wurde wie bei einem der Engel auf den religiösen Bildern in der Burg von einem himmelblauen Band umrahmt.

    „Hier entlang“, rief sie, deutete in die entgegengesetzte Richtung und führte Arabella dann durch Gänge, in denen sie immer mehr Menschen trafen. Musik drang an ihr Ohr, als sie sich dem großen Saal näherten. „Du musst nicht aufgeregt sein, Arabella. Das Gefühl vergeht sofort, wenn du erst einmal durch die Tür getreten bist.“

    Hilflos einer Welt ausgeliefert, in der ihre Mutter durch falsche Versprechungen verletzt worden war, blieb Arabella in ihren hübschen Schuhen stehen. Würde sie ebenso anfällig sein für den schönen Schein?

    „Maria.“ Sie wandte sich ihrer neuen Freundin zu, der sie vertraute, wie sonst niemandem hier. „Vielleicht kannst du mich noch in einer anderen Angelegenheit beraten. Ich weiß nichts über Männer. Ich habe keinen Vater, keinen Bruder. Ich habe kaum je mit einem männlichen Wesen gesprochen. Erwartet man von uns … dass wir bei solch einem Ereignis wie diesem uns mit ihnen unterhalten?“

    Maria sah sie mit großen Augen an und erwiderte lange Zeit gar nichts. Aber Arabella war nur zu froh, dass sie so ihren Eintritt in den großen Saal hinauszögern konnte. Endlich blinzelte Maria.

    „Das meinst du ernst.“

    „Ja.“ Automatisch wollte Arabella nach dem kleinen Messer greifen, dass sie normalerweise an der Hüfte trug. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie es an dem Tag, an dem sie dem fremden Ritter im Wald begegnet war, verloren hatte. Es war ein Talisman von ihrer Großmutter. Arabella sehnte sich schmerzlich nach dem kleinen Glücksbringer, der das Werkzeug einer weisen Kräuterfrau war. Besonders jetzt, da sie Trost durch etwas Vertrautes brauchte, vermisste sie ihn.

    „Und du bist tatsächlich im Wald aufgewachsen, oder?“ In Marias Stimme lag ein kindliches Staunen, und Arabella fühlte sich ein wenig besser, weil sie von der am meisten geachteten weisen Frau der ganzen Gegend aufgezogen worden war.

    „Das habe ich nie abgestritten. Ich betrachte es nicht als einen Mangel, so wie es der Hof tut.“

    „Ich ebenso wenig, Arabella, glaub es mir. Dein Leben klingt für mich so wunderbar. Doch jetzt mal ehrlich, die Männer benehmen sich gar nicht so schlecht. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.“ Sie lachte, und ihre Augen funkelten verschmitzt. „Es hat seine Vorteile, das Mündel des deutschen Königs zu sein. Bleib an meiner Seite. Wir werden den Männern gemeinsam entgegentreten.“

    „Gemeinsam.“ Es hörte sich einfach genug an. Und wenn auch ihre Mutter von den Männern gesprochen hatte, als wären sie gefährliche Wesen, so fragte Arabella sich doch oft, ob Lady Luria nicht einfach nur das Pech gehabt hatte, einem schlechten Exemplar begegnet zu sein.

    Arabellas Vater.

    Fröhliche Klänge wehten durch den Gang, und sie entsann sich ihrer Pflicht, als andere Hofdamen mit leise rauschenden Gewändern aus Samt und Leinen an ihnen vorbeiflanierten.

    „Es wird dir gefallen“, versicherte Maria ihr und zog sie zu dem riesigen Portal und hinein in den unvergleichlichen Saal.

    Schlanke Holzsäulen stützten das Deckengewölbe über dem höhlenartigen steinernen Raum. Glänzende Seide blendete Arabella. Fackeln erhellten mit farbenfrohen Tapisserien bedeckte Wände und Gemälde, die einen metallischen Glanz besaßen, der wirkte, als rührte er von Gold her.

    Eine Frau grüßte Maria, die, obwohl sie gewöhnlich dem Hofe fernblieb, wohlbekannt war. Arabella lächelte und nutzte die Zeit, den riesigen Raum mit all den Menschen zu studieren.

    Langsam wandte sie jedem der Anwesenden ihre Aufmerksamkeit zu und war von den Details der verschwenderisch ausgestatteten Versammlung fasziniert. Sie bewunderte die kostbaren Edelsteine, welche die Gewänder der Frauen schmückten, die mit Pelz verbrämten Mäntel der Männer und besonders die etwas schmucklosere Kleidung eines Mannes …

    Ihr blieb das Herz stehen.

    Ein Irrtum war ausgeschlossen. Das war der Ritter, der sie im Wald hatte weinen sehen. Wenn man es denn überhaupt weinen nennen konnte, bedachte man, wie laut sie ihren Zorn gen Himmel geheult hatte.

    Sein Anblick hatte eine eigentümliche Wirkung auf sie. Damals im Wald war dieselbe seltsame Empfindung über sie gekommen. War es Furcht … und vielleicht auch freudige Erwartung, die ihr das Blut mit einem Mal rascher durch die Adern strömen ließ?

    Sie verdrängte den unangenehmen Gedanken und versuchte, den Ritter zu betrachten, ohne von ihm entdeckt zu werden – was nicht besonders schwierig war, da der Mann in eine Unterhaltung mit einem Mann vertieft war, der genauso dunkel gekleidet war wie er.

    Er war nicht von hier.

    Die Erkenntnis überraschte sie. Als sie ihn das erste Mal getroffen hatte, war ihr das nicht aufgefallen. Anders als bei den anderen Männern im Saal war sein Haar lang. Es fiel ihm knapp über die Schultern und war so dunkel wie eine Neumondnacht. Jetzt bahnte er sich den Weg durch den übervollen Raum. Feiernde Gäste wichen eilfertig vor ihm zurück. Arabella konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sie erinnerte sich nur allzu gut an die durchdringenden, grauen Augen.

    Was machte er hier?

    Als würde er mit einem Mal ihren prüfenden Blick spüren, drehte er sich um, und schaute sie direkt an.

    Ihr stockte der Atem und sie betete, dass er ihren bereits zweifelhaften Ruf nicht noch völlig ruinierte und von ihrer Begegnung im Wald erzählte. Arabella war klar, dass die meisten jungen Edelfrauen nicht allein im Wald herumspazierten. Wenn sie auch ihre ungewöhnliche Herkunft nicht verleugnete, so wollte sie als Enkelin einer berühmten Heilerin keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zaharia hatte sie gedrängt, bei Hofe nicht aufzufallen.

    Der Ritter verzog leicht den Mund. Als Antwort darauf schnürte es Arabella die Brust zu. Mit keinem Zeichen verriet er, dass er sie erkannte, aber er kam auf sie zu.

    „Entschuldige mich“, murmelte Arabella zu Maria. Während sie vor dem nahenden Fremden davoneilte und davor flüchtete, im Mittelpunkt des Interesses einer anderen Person zu stehen, wusste sie nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte.

    Leute schauten sie befremdet an, als sie durch die Menge hastete und versuchte, sich vor ihm und davor, als ein wildes Kind des Waldes entlarvt zu werden, in Sicherheit zu bringen. Ihre Mutter hatte sie gewarnt, dass die Mitglieder des Hofes in ihrem Urteil über Menschen, die anders waren, gnadenlos sein konnten.

    Arabella erreichte den rückwärtigen Teil des Saales und wandte sich um, um sich zu vergewissern, dass der Ritter ihr nicht folgte. Unglücklicherweise befand er sich nur ein paar Schritte hinter ihr. Doch im Augenblick schien er sie nicht zu sehen.

    Von der Rückseite des Saales führte ein kurzer Gang zu einer Reihe von Türen. Arabella drückte eine der Klinken herunter, überprüfte kurz, ob der Ritter ihr auch nicht auf den Fersen war und huschte in das Gemach.

    Endlich in Sicherheit.

    Leise schloss sie die Tür und erkannte die Umrisse von Möbeln in dem kleinen Raum. Ihr Blick fiel auf einen derben, aus Horn gefertigten Krug und dazu passende schwere Becher auf einer Anrichte. Während sie sich fragte, wie lange sie sich hier wohl würde verbergen können, wanderte sie umher und betrachtete einen kleinen Stapel ledergebundener Bücher und ein hohes Fenster aus berühmtem böhmischen Glas. Ihr Herzschlag hatte sich gerade wieder beruhigt, als ein Geräusch vom anderen Ende des Zimmers sie zusammenfahren ließ. Die Tür wurde langsam geöffnet.

2. KAPITEL

    „Kann das nicht warten? Unser Gastgeber ruft uns zum Abendessen, Tristan.“

    Tristan schüttelte den Kopf und führte Simon in das kleine Studierzimmer. Der Lärm im Saal hatte begonnen ihn zu ermüden. Es gab eitle Edelleute, die sich zu sehr bemühten, die englischen Gäste zu beeindrucken und schöne Frauen, die sich in Nichts auflösten. Nun gut, eine schöne Frau. Tristan konnte die Gesellschaft nicht länger ertragen – besonders, da die einzige weibliche Person, die heute Abend sein Interesse geweckt hatte, offenbar nichts von ihm wissen wollte.

    Warum war sie ihm so vertraut vorgekommen? Er kannte niemanden in diesem Land. Sie war jedoch geflüchtet, bevor er sie ansprechen konnte.

    „Nein, es kann nicht warten.“ Er schloss die Tür und verbannte damit die Musik der Spielleute und den Lärm nach draußen. „Bevor wir die Prager Burg verlassen, müssen wir herausfinden, wie groß die Bedrohung des königlichen Gefolges ist. Wenn die Edlen oder die Prinzessin auf irgendeine Art in Gefahr sind, kümmere ich mich augenblicklich darum.“

    Als er sich umdrehte, um sich an den Holztisch in der Mitte des Raumes zu setzen, hätte Tristan schwören können, den Duft einer Frau wahrzunehmen. Ein seltsamer Gedanke in solch einem dunklen Refugium, das doch sicher einem Mann gehörte. Eine Tapisserie, auf der eine Jagdgesellschaft und ein fliehender Hirsch dargestellt waren, schmückte die einzige Wand, an der keine Regale voller Bücher standen.

    „Ist das nicht ein Problem des Königs, während wir hier in Böhmen sind?“ Simon ließ sich auf eine kleine Bank fallen. „Prag hat doch sicher Ritter, die seine Bevölkerung schützen, so lange wir uns auf böhmischem Boden aufhalten.“

    „Anscheinend sind aber in der letzten Nacht zwei Edelfrauen verschwunden, und der König hat nichts unternommen, um zu erfahren, was mit ihnen geschehen ist. Abgesehen von all diesen beunruhigenden Umständen, weißt du, wie viele Frauen wir auf unserer Heimreise unter unseren Fittichen haben?“ Da ihre Aufgabe mit jedem Tag herausfordernder wurde, brauchte Tristan Simons Hilfe.

    Auch wenn Tristan derjenige war, der die Verantwortung trug, waren sie doch mehr Brüder als nur ritterliche Kameraden. Sie waren beide Waisen, die man in die Hände desselben kaltherzigen Vormunds übergeben hatte. Das dort gemeinsam erlittene Leid schmiedete das Band ihrer Freundschaft. Kaum waren sie alt genug gewesen, ein Schwert zu führen, liefen sie ihrem Vormund davon und schlossen sich dem Heer von Edward, dem Schwarzen Prinz, an. Dieser Ritter hatte sie aufgenommen und ihnen ihr Ehrgefühl wiedergegeben.

    Deswegen stand Tristan in der Schuld der königlichen Familie, auch wenn Edward schon seit vier Jahren tot war. Sein Sohn, König Richard, war erst ein Jüngling, und seine Regentschaft war schon beschwerlich genug, sodass seine Ratgeber glaubten, eine Frau würde ihm guttun.

    „Glaubst du wirklich, dass sich so etwas auf unserer Reise wiederholen wird?“ Simon legte die Fingerspitzen aneinander und stützte darauf sein Kinn.

    „Ich möchte auf alles vorbereitet sein. Lass uns den Männern von den Zwischenfällen erzählen. Sie sollen so viel wie möglich über die vermissten Frauen herausfinden.“

    „Vielleicht haben sie nur ihre Ehemänner verlassen und sind davongelaufen.“ Simon lehnte sich an die Mauer hinter ihm und spielte mit einem leeren Tintenfass.

    „So treulos Frauen auch sein mögen, wegen eines Liebhabers, der wenig zu bieten hat, geben sie selten eine angesehene Stellung bei Hofe auf.“ Tristan wusste sehr gut über die Bereitschaft zum gelegentlichen Verrat des schönen Geschlechts Bescheid.

    „Dennoch, ich will wenigstens in Erfahrung bringen, ob das der Grund ist, warum die böhmischen Edlen nicht eifriger nach den Damen suchen.“

    Melodiöses Frauenlachen drang durch die geschlossene Tür, und Tristan fragte sich, wie er die lange Rückreise nach England in einem Gefolge überstehen sollte, in dem die Frauen weitaus zahlreicher vertreten waren als die Männer. Er hatte erlebt, wie Frauen listenreiche Pläne schmiedeten, um jemanden in eine Falle zu locken, raffinierter, als er es je auf einem Schlachtfeld hatte beobachten können. Vor langer Zeit war er töricht genug gewesen, sich von einer großen Schönheit ködern zu lassen. Ihr Parfum war ihm geradewegs zu Kopf gestiegen.

    „Gut. Wir werden unsere Truppen sicher nach Hause bringen, ohne dass einer einzigen Frau etwas zustößt.“ Tristan ging zur Tür. Jetzt, da er den Befehl gegeben hatte, noch mehr auf Sicherheit zu achten, war er bereit, sich wieder unter die böhmische Hofgesellschaft zu mischen. „Ich werde nicht erlauben, dass unser Ansehen in London durch das Verschwinden irgendeiner Person befleckt wird.“

    „Gut.“ Simon nickte und erhob sich von der Bank. „Aber was hältst du eigentlich von Prag, nachdem wir doch so lange darüber gejammert haben, dass wir diese Reise machen müssen? Die Stadt ist hübsch, das kann man nicht leugnen. Und die Frauen sind in Scharen herbeigeeilt, um uns zu begrüßen. Ist dir irgendeine besonders aufgefallen?“

    „Dieses Mal nicht, mein Freund.“ Das fliehende Mädchen von eben hatte zwar seine Aufmerksamkeit erregt, aber es war ihm kaum Zeit geblieben, es näher zu betrachten, so schnell war es auch schon wieder verschwunden gewesen. Die Frau, die wirklich seine Gedanken gefangen hielt, war dieses verwahrloste Wesen, auf das er eine Woche zuvor im Wald gestoßen war. Damals hatte er den halbherzigen Versuch gemacht, ihr zu folgen, weil er glaubte, sie erwartete das vielleicht von ihm.

    Fast dachte er, er hätte das alles nur geträumt.

    Außer …

    Tristan griff in den Beutel an seinem Gürtel und befühlte das kleine Messer, das er in dem Eichenkreis gefunden hatte. Der Griff und die Klinge waren beide kurz und flach. Glatt und abgenutzt, erschien das Messer primitiver als ein traditioneller Dolch, doch auch praktischer. Griff und Schneide waren aus einem einzigen Stück Metall geformt. Tristan war sich sicher, dass dieses Messer der Frau gehörte. Es passte zu ihr – glatt und vollkommen geformt, doch völlig unzivilisiert.

    „Predigst du mir Moral, Tristan?“

    „Nein. Doch ich muss den Befehl des Königs ernst nehmen und eine mögliche Bedrohung seiner Braut in Betracht ziehen. Daher sollte ich mich zweifellos um meine Pflichten kümmern. So wie du, oder?“

    Simon lachte. Seine unbekümmerte Sicht der Dinge bot oft ein willkommenes Gegengewicht zu der eher düsteren Weltanschauung Tristans. „Eine oder zwei zu verführen richtet doch keinen Schaden an …“

    „Bleib bei den Witwen, mein Freund, außer, du begibst dich auf Brautschau. Ich möchte nicht, dass meiner Wachmannschaft Gerede über Unehrenhaftigkeit anhängt.“

    Als die Männer das Studierzimmer verließen, lugte Arabella über die hohe Truhe, hinter der sie sich versteckt hatte.

    Die Tür schloss sich wieder. Sie waren fort.

    Ihr Gesicht brannte von der belauschten Unterhaltung. Die Männer hatten Englisch gesprochen, doch Dank der Unterrichtsstunden, die ihre Großmutter ihr gegeben hatte, war sie dieser Sprache mächtig.

    Wie es schien, war ihre Mutter zu Recht so misstrauisch gegenüber den männlichen Mitgliedern des Hofes. Offensichtlich waren Edelmänner lüsterne Wesen, die wenig Rücksicht auf Schwächere nahmen. Allein der Gedanke, dass sie sich einfach so ein Ziel für ihre lustvollen Spiele aussuchten, ließ Arabella das Blut gefrieren.

    Sicher war ihre Mutter durch einen solchen Plan von Karl Vallia verletzt worden. Auch war ihre Mutter bei Hofe gewesen, als es geschah. Arabellas Vater mochte in dem gleichen Gemach gestanden und geplant haben, Luria Rowan die Unschuld zu rauben.

    Arabella schauderte bei dem Gedanken. Und doch – zumindest der dunkelhaarige Ritter hatte versichert, dass er eine Erklärung für das Verschwinden von den Frauen finden wollte, um das sich sonst niemand zu sorgen schien. Das sprach für ihn, auch wenn er es nur tat, um sich seinen guten Ruf beim König zu erhalten. Sie wunderte sich, warum die böhmischen Edlen sich so wenig um den Verlust ihrer Frauen, Schwestern und Töchter kümmerten.

    Doch jetzt war keine Zeit für traurige Gedanken. Jemand konnte sie während ihrer Abwesenheit vermisst haben, und sie wollte nicht Gegenstand allzu prüfender Blicke werden. Leise öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Als sie sich unbeobachtet wähnte, schlüpfte sie mit schwererem Herzen als zuvor wieder in den Saal. Die englischen Ritter mochten das böhmische Gefolge beschützen, doch wer würde die Gruppe vor den englischen Rittern beschützen?

    Arabella eilte zwischen den dicht beieinander stehenden Menschen hindurch und suchte Maria. Als sie endlich einen Blick auf das kräftige Rosa des Surcots ihrer Freundin erhaschte, musste sie feststellen, dass Maria sich gerade in einer angeregten Unterhaltung mit dem dunkelhaarigen Ritter namens Tristan befand.

    Während Arabella sich rückwärts davonschleichen wollte und dabei überlegte, wie sie Maria vor den verdorbenen Absichten ihres Gesprächspartners retten konnte, stieß sie mit jemandem zusammen.

    „Entschuldigt, ich …“

    Sie blickte in das Gesicht der ranghöchsten Frau, die an diesem Abend zugegen war. Ein goldener Kopfschmuck krönte die Prinzessin, die grüßend nickte.

    „Werte Edeldame Arabella, amüsiert Ihr Euch?“, fragte Prinzessin Anne von Böhmen und half Arabella, das Gleichgewicht wiederzufinden.

    Wie peinlich!

    „Es tut mir leid, wirklich, ich …“

    „Die Edeldame Maria suchte nach Euch. Ich werde Euch zu Ihr bringen.“

    Arabella schnappte nach Luft und suchte fieberhaft nach einem Vorwand, nicht mitgehen zu müssen. Doch noch bevor sie widersprechen konnte, war Prinzessin Anne bereits in Richtung Maria und des fremden Ritters aufgebrochen, und Arabella musste ihr notgedrungen folgen. Sie befürchtete, ihrer Verdammnis entgegenzulaufen, die ihr sicher war, wenn der Ritter erst einmal begriff, wer sie war.

    „Arabella“, rief Maria und zog ihre Freundin zwischen sich und den Fremden. „Es tut mir leid, dass ich dich aus den Augen verloren habe.“

    Die Prinzessin begrüßte Tristan voller Wärme. Offensichtlich kannte sie ihn gut, auch wenn Arabella bei Marias Geplapper die Unterhaltung der beiden nicht verstehen konnte.

    „Bitte sehr, edle Dame.“ Ein Mann reichte Maria einen frischen Becher Wein. Es war der andere Ritter aus dem Studierzimmer.

    Arabella hätte ihrer warmherzigen Freundin gerne eine Warnung zugerufen, um sie von dem gut aussehenden Engländer mit den grauen Augen fernzuhalten.

    „Ich danke Euch, mein Herr.“ Maria lächelte den Ritter an. „Edle Dame Arabella, darf ich Euch Sir Simon Percival vorstellen?“

    Unabhängig davon, dass sie den blonden Percival auf Anhieb nicht mochte, wollte Arabella bei ihrem ersten Gespräch mit einem Mann bei Hofe ihre Zunge nicht gehorchen.

    „Wie geht es Ihnen, Sir?“ Sie hörte sich so steif und förmlich an wie in den ersten Stunden ihres Englisch-Unterrichts, den sie auf Zaharias Knien erhalten hatte.

    Doch dieser durchtriebene Ritter hörte ihr kaum zu, weil all seine Aufmerksamkeit auf Maria gerichtet war.

    „Arabella“, unterbrach die Prinzessin ihre Gedanken. In ihrem Ärger über Percival hatte Arabella beinahe ihren anderen Grund zur Furcht vergessen.

    Jetzt stand sie Angesicht zu Angesicht vor dem dunkelhaarigen Mann. Obwohl sie ihm jetzt genauso nahe war wie an jenem Tag im Wald, lag in seinen Augen kein Zeichen des Wiedererkennens. Allen Heiligen sei Dank!

    „Das ist Sir Tristan Carlisle.“ Prinzessin Anne sprach Englisch. „Er ist der Ritter, den König Richard schickt, damit er uns alle nach England geleitet. Er ist zu unserem Beschützer bestimmt.“

    „Unser Beschützer?“ Sie hoffte, dass man in ihrer Stimme nicht ihre Zweifel vernehmen konnte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie die kleinen Hände zu Fäusten ballte.

    „Zu Euren Diensten, Mylady.“ Tristan Carlisle verbeugte sich vor ihr und dann, gütiger Gott, ergriff er ihre Hand und küsste sie.

    Graue Augen hielten sie gefangen. Einen Augenblick lang nahm sie sie ganz intensiv wahr, so wie sie es an jenem Tag in dem Baumkreis getan hatte. Er sah sie noch eindringlicher an. Seine Hand hielt immer noch die ihre.

    „Es ist eine lange Reise in Eure Heimat. Glaubt Ihr, dass wir sicher sein werden, Sir?“ Arabella zog rasch die Hand zurück und betete, Hildas Zauberwerk möge sie so verwandelt haben, dass sie nicht wiederzuerkennen war.

    „Ich habe mich ganz dieser Aufgabe geweiht, Mylady.“

    „Sicher habt Ihr vom kürzlichen Verschwinden der böhmischen Edelfrauen gehört.“ Sie selbst hatte auch erst in dem Studierzimmer davon erfahren.

    Arabella bemerkte, dass selbst die Prinzessin an der Antwort des Ritters interessiert zu sein schien.

    „Ich hörte davon, und vor unserer Abfahrt will ich selbst nach den Ursachen für das Verschwinden forschen. Doch es gibt keinen Anlass zur Annahme, dass so etwas auch auf unserer Reise geschehen wird.“

    Arabella wusste sehr gut, dass das nicht seine wahren Gedanken waren. Seinem Freund hatte er eine ganz andere Antwort gegeben. Noch eine Lektion, die sie über die Männer lernte. Sie sagten nicht unbedingt die Wahrheit.

    „Ich bin überzeugt, Euer König schickt Euch, weil Ihr die Fähigkeit besitzt, für unsere Sicherheit zu sorgen.“

    „Ich kann nur hoffen, dass das der Grund ist“, erwiderte er mit eigenartig heftiger Stimme, bevor er sich Anne zuwandte. „Prinzessin, ich muss um Erlaubnis bitten, gehen zu dürfen. Ich habe noch einige Vorbereitungen zu erledigen, bevor meine Geistesfrische nachlässt. Ich habe bereits mit meinen Männer gespeist.“

    Mit einem kleinen Neigen des Kopfes drückte Anne ihre Zustimmung aus. Tristan verbeugte sich vor ihr und wandte sich dann zu Arabella um.

    „Mit Eurer Erlaubnis, Mylady.“

    Arabella fühlte, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss, als er sie anblickte. In seine Augen trat ein Ausdruck, den sie nicht zu benennen vermochte.

    „Sir Tristan.“ Ihre Stimme klang in ihren Ohren piepsig. Einen Moment lang zögerte er, und es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen. Gerade als Arabella glaubte, ihre Sorge nicht mehr ertragen zu können, drehte er sich abrupt um und verschwand.

    „Jagt er Euch Angst ein, Edle Dame Arabella?“, fragte die Prinzessin und überraschte Arabella mit ihrer Offenheit.

    „Nein“, antwortete sie. Dann, als sie die sichtliche Skepsis der Prinzessin bemerkte, gestand sie einen kleinen Teil der Wahrheit. „Vielleicht ein wenig. Sir Tristan ist heute Abend hier im Saal sicherlich einer der Männer, die einem am meisten Furcht einflößen.“

    Die Prinzessin lächelte und blinzelte Maria zu. „Sicher. Doch ich bemerke, dass viele meiner jungen Hofdamen nicht dieser Meinung sind.“

    „Prinzessin?“

    „Rosalyn de Clair …“, die Prinzessin deutete auf eine zarte dunkelhaarige Edelfrau ein paar Tische weiter, „… konnte kaum die Augen von ihm lassen.“

    Umso besser für Arabella. Wenn es auch nicht gerecht von ihr wäre, dabei zuzusehen, wie einer ahnungslosen Edelfrau von einem fahrenden Ritter in trügerischer Absicht der Hof gemacht wurde. Vielleicht sollte sie einmal diskret mit Lady Rosalyn sprechen.

    „Maria“, setzte die Prinzessin ihre Rede fort, „wie ich gehört habe, soll Arabella zuvor noch nicht in Prag gewesen sein. Ich wünsche, dass Ihr eine Eskorte nehmt und sie morgen herumführt. Ich will nicht, dass sie London kennenlernt, bevor sie Prag nicht erlebt hat.“

    Überrascht und entzückt schwor sich Arabella, sich diese Gelegenheit nicht durch Gedanken an Tristan Carlisle verderben zu lassen.

    „Ich bin sehr gespannt.“

    „Und ich auch, Prinzessin“, fügte Maria hinzu und machte mit der Selbstverständlichkeit einer Frau, die an einem Hof aufgewachsen war, an dem das Protokoll herrscht, einen vollendeten Knicks.

    „Ihr müsst jedoch früh zurück sein, damit ihr nicht zu müde seid für unsere lange Reise.“

    Prinzessin Anne überließ es Maria und Arabella, ihren Tag zu planen und verabschiedete sich von den beiden, um sich ihren anderen Gästen zu widmen. Und während Arabella froh darüber war, dieses Mal Tristan Carlisles Aufmerksamkeit entkommen zu sein, fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Ritter sich an ihre Begegnung erinnerte. Würde er ihre Stellung bei Hofe mit Berichten über ihr unzivilisiertes Benehmen kompromittieren?

    Oder bedeutete diese beunruhigende Empfindung, die der englische Kriegsmann in ihr ausgelöst hatte, sogar eine noch dunklere Gefahr?

    Am anderen Ende des großen Saals stampfte Rosalyn de Clair unter den alles verbergenden, reich mit Juwelen geschmückten Röcken ihres Surcots ärgerlich mit dem Fuß auf, als Maria Natansia mit Arabella Rowan fortging. Rosalyn hatte versucht, Marias Aufmerksamkeit zu wecken, um diese albern lächelnde Gans am Hof als Verbündete zu gewinnen. Aber diese Hexe Arabella Rowan hatte Maria in ein Gespräch verwickelt.

    Rosalyn hoffte, Maria, die für ihre mitfühlende Natur bekannt war, durch eine raffinierte Unwahrheit, die sie sich ausgedacht hatte, für sich einzunehmen. Jeder wusste, dass König Wenzel in sein Mündel vernarrt war. Rosalyn musste daraus nur ihren Nutzen ziehen. Und sie war sich sicher, dass ihr das gelingen würde. Hatte ihr Liebhaber einst nicht gesagt, sie wäre die hinterlistigste Frau, die er je getroffen hätte? Nachdem sie sich mit Klauen und Zähnen ihren Weg vom ausgesetzten Bastard bis hinauf in eine bedeutende Stellung unter den Edelleuten erkämpft hatte, betrachtete Rosalyn solche Bezeichnungen als ein Kompliment.

    Sie wandte sich um und suchte nach einer anderen Begleitung für das abendliche Bankett. Maria konnte sie auch noch ein anderes Mal in die Enge treiben. Auf dem Weg nach England würde sich jede Menge Gelegenheit dazu bieten. Vielleicht sollte sie die Zeit nutzen und sich zum Umgarnen lieber einen englischen Edelmann suchen als jenen böhmischen Herrn, den sie sich vorsichtshalber schon einmal vorgemerkt hatte. Jeder wusste doch, dass in Böhmen heutzutage niemand mehr Geld besaß. Selbst König Wenzel hatte sich gedemütigt und schickte jetzt seine Schwester ohne Mitgift nach England. Es war eine Schande.

    Oh ja, ein englischer Herr wäre viel nützlicher. Durch diese neue Entwicklung, die ihr Plan genommen hatte, fand Rosalyn wieder zu ihrem Lächeln zurück. Und wie das Schicksal so spielt, hatte sie gerade den hinreißendsten Engländer erblickt, den sie sich je hätte erträumen können.

3. KAPITEL

    Alle vierzehn Tage fand in Prag am Ufer der Moldau ein Markt statt. Während ihre Kutsche dort vorüberrollte, sah Arabella überall leuchtende Farben und lebhafte Menschen. Hunderte drängten sich um die Stände der Händler und feilschten um Gemüse, Gewürze, Kleider, Tiere und Werkzeug. Zigeunerwagen versprachen Unterhaltung aller Art, vom Tanz bis zur Wahrsagerei.

    Von all dem Treiben überrascht, war Arabella hingerissen von jeder neuen Entdeckung. Die Straßenmusikanten der Zigeuner beeindruckten sie genauso wie das venezianische Mosaik vom Jüngsten Gericht an der Wand des Veitsdoms. Jetzt war es der Markt, der Arabellas Neugierde weckte, und sie wollte ihn sich unbedingt näher anschauen.

    „Wir haben doch Zeit anzuhalten, oder? Es ist alles so bunt.“ Arabella zupfte Maria am Ärmel, während sie ihren Kutscher aufforderte, anzuhalten. Sie sprang von dem kleinen Gefährt, das man ihnen für ihre Erkundungsfahrt zur Verfügung gestellt hatte, und fragte sich kurz, ob es sich für eine Dame schickte, den Markt zu erkunden. Doch dann schob sie ihre Vorbehalte, was ihre Stellung am böhmischen Hof betraf, beiseite. Zaharia wäre sicher damit einverstanden. Arabella konnte schon den Kräuterduft riechen, der vom Stand einer weisen Frau zu ihr drang.

    „Ich weiß nicht, Arabella. Unser Fahrer möchte uns vor Anbruch der Dunkelheit nach Hause bringen.“

    „Wir bleiben doch nur kurz. Und noch Ewigkeiten nach unserer Abreise werde ich mich an diesen Markt erinnern, mehr als an die Universität oder an die Stadtpaläste.“ Sie ließ ihren Blick bereits über den Marktplatz schweifen und suchte nach jemandem, der ihr unbekannte Tinkturen oder Heilöle verkaufen würde. „Bitte?“

    Maria biss sich auf die Lippen. Man sah ihr deutlich an, dass sie sich an diesem rauen Ort unwohl fühlte.

    „Wenn du versprichst, dass wir uns nicht allzu lange aufhalten …“

    Arabella drückte ihre Freundin kurz, bevor sie sie zu einer Bude zog, die von Stoffproben nur so überquoll. Vielleicht war so etwas mehr nach Marias Geschmack.

    „Fass das hier doch einmal an. Ist das nicht der wahre Luxus?“, rief sie, als sie eine leuchtend bunte Seide mit einem exotischen Muster entdeckt hatte. Maria wählte zwei Ballen aus und nannte dem Händler ihren Namen, damit sie ihr geliefert wurden.

    Maria verließ den Stand des Stoffverkäufers und geriet bald darauf mit einem anderen Händler ins Feilschen wegen eines juwelenbesetzten Kamms. Nun, da Maria sich vergnügte, hoffte Arabella die hiesige Kräuterfrau zu finden. Sich umblickend streifte sie durch die Menge, als eine große, schwarz gekleidete Gestalt ihre Aufmerksamkeit erregte.

    Tristan Carlisle.

    Arabella fühlte sich nicht in der Lage, der vertrauten Gestalt zu begegnen, die zwischen den Buden der Zigeuner hin und her lief und kurz mit einigen der Familien sprach, die die Buden besaßen. Arabella duckte sich hinter dem Stand eines Pastetenbäckers und beobachtete den englischen Ritter, wie er prüfend die Ware eines Silberschmieds betrachtete. Während sie ihn ansah, ohne von ihm wahrgenommen zu werden, stellte sie fest, dass sein Gesicht eigentlich ganz hübsch war. Wenn er nicht gerade finster dreinschaute.

    Seine Augen jedoch musste man schön nennen. Sie waren von einem silbrigen Grau und von langen dunklen Wimpern umrahmt. Nach nur wenigen Tagen bei Hofe verstand Arabella bereits, dass die Damen dieses Königreichs bereit wären, ein Verbrechen zu begehen, um in den Besitz solcher Wimpern zu kommen. Die düsteren Brauen verliehen dem Ritter jedoch einen etwas furchterregenden Ausdruck, auch wenn er sie nicht runzelte. Den Rest seines Gesichts konnte man nur als hager beschreiben, mit einem harten, eckigen Kinn und hohen Wangenknochen.

    Arabella errötete, als ihr klar wurde, wie genau sie Tristan Carlisle studierte, obgleich der doch ganz und gar keine hohe Meinung von Frauen hatte. Vermutlich war er die Art von Mann, vor der ihre Familie sie bei Beginn ihrer Reise gewarnt hatte.

    Tristan blieb stehen, und während er einen fein gearbeiteten Gegenstand von dem ausgebreiteten Tuch voller Silberware aufhob und betastete, sprach er mit dem Jungen hinter dem Ladentisch. Arabella konnte erkennen, dass der Ritter ein kleines Messer in der Hand hielt.

    Es war lächerlich, sich an ihn heranzuschleichen. Dennoch näherte sie sich vorsichtig. Plötzlich war sie neugierig und wollte wissen, was er den Jungen wegen des Messers fragte.

    „… aus Indien“, hörte Arabella den Jungen zu Tristan sagen. „Ich selbst habe es den ganzen Weg hierher gebracht.“

    Während der Junge prahlte, nahm Tristan den Dolch mit dem glatten Griff in die Hand. Arabella blickte voller Verlangen auf die kleine Waffe und dachte, dass sie genauso aussah, wie jene, welche sie verloren hatte, bevor sie nach Prag gekommen war.

    „Kannst du deshalb eine immense Summe dafür fordern? Weil es dich auf der langen Reise zu Boden drückte?“ Tristan kniff den Burschen leicht in den Arm. „Du solltest öfter ein Schwert schwingen. Dann erschiene dir ein so leichtes Messer vielleicht nicht als so große Last.“

    Sich in die Brust werfend, verteidigte sich der Junge mit dem Mut der Jugend.

    „Es ist nicht so teuer, weil es so eine große Last war. Es kostet so viel, weil es das Messer einer Hexe ist. Es wird dazu benutzt, magische Kreise zu ziehen, um Dämonen anzubeten.“ Die letzten Worte flüsterte der Junge fast, gerade so, als teilte er dem Ritter ein großes Wissen mit.

    Arabella hatte für dieses Märchen nur Verachtung übrig. Dämonen, also wirklich! Laut Zaharia benutzten andere Heiler eine solche Waffe auf symbolische Weise. Sie taten so, als würden sie die Welt zerschneiden, um in ihr Innerstes zu blicken und zu beten.

    Tristan lachte über des Hausierers Verhalten. „Du magst deine Wunderwaffe behalten. Ich glaube, ich habe bereits ein Messer. Es gleicht dem, das du verkaufst.“

    Der Ritter zog etwas aus seiner Tasche und hielt es dem Jungen hin.

    Arabellas Kräutermesser.

    „Bei allen Heiligen!“, schrie der Junge und seine dunklen Augen weiteten sich. „Ich hoffe, Ihr habt es segnen lassen. Diese Klinge stammt sicher von einer mächtigen Zauberin.“

    Arabella war versucht hinzulaufen und das Messer dem großen Ritter aus der Hand zu reißen. Wie konnte er es wagen, es ihr zu stehlen?

    „Eine mächtige Zauberin, was? Nun, vielleicht war sie das.“ Das Messer wieder in die Tasche steckend, warf er eine Münze in die Luft, damit der Junge sie fing. „Danke, Bursche. Mit Märchen wie diesen wirst du eines Tages noch ein guter Geschichtenerzähler.“

    Vielleicht war sie eine Zauberin? Was hatte das zu bedeuten?

    Arabella wunderte sich, ob der Ritter den Jungen verspottete oder ob er tatsächlich glaubte, im Wald auf eine zaubernde Hexe gestoßen zu sein. Wenn sie an ihre seltsame Begegnung bei den Eichen zurückdachte, konnte Arabella sich schon vorstellen, dass sie mit ihrem Haar voller Zweige und Blätter und den verweinten Augen zum Fürchten ausgesehen hatte. Sie heulte damals tatsächlich aus voller Kehle, als würde der Himmel einstürzen, aber doch nur, weil sie sich sicher gewesen war, allein zu sein.

    Oh ja, sicher hatte sie auf den englischen Ritter einen bleibenden Eindruck gemacht.

    Sie überlegte, den Jungen selbst nach dem Messer zu fragen und wollte Maria bitten, mit ihr zu kommen. Aber als sie sich nach ihrer Freundin umschaute, war das Mündel des Königs nirgendwo zu finden.

    Arabella versuchte, ruhig zu bleiben. Sie konnte Maria nicht entdecken. Mit einem Mal musste sie an das Gerücht von den entführten Frauen denken. Sie hätte Maria keine Sekunde lang von der Seite weichen dürfen. Sie lief die Reihen der Zigeunerwagen entlang und suchte rufend nach ihrer Freundin.

    Aufgeregt in jede erdenkliche Ecke spähend, erreichte sie eine Reihe von Zigeunerbuden, an denen es laut zuging und wollte wieder umkehren.

    „Kann ich Euch helfen, edle Dame?“

    Ein Mann fasste sie am Arm.

    Arabella biss sich hart auf die Lippen, um nicht in Panik zu verfallen.

    „Nein danke, mein Herr.“ Sie riss sich los und trat von ihm fort.

    „Eine Frau so allein braucht aber doch Hilfe.“ Der Fremde war ein gut gekleideter Böhme, doch Arabella gefiel das stählerne Glitzern seiner Augen nicht.

    Inzwischen war es Arabella gleich, ob sie Aufsehen erregte. Sie raffte ihre Röcke, um wegzurennen und wurde so heftig zurückgerissen, dass ihr kurz die Luft wegblieb.

    Das Benehmen des Mannes änderte sich, als er sie jetzt mit unerwarteter Kraft hinter einen großen, zum Verkauf aufgehängten Teppich an einer Händlerbude schubste.

    „Hilfe!“, schrie Arabella aus voller Kehle, bevor das Ungeheuer sie zu Boden stieß und ihr brutal die Hand auf den Mund presste.

    Tristan und Simon saßen bereits auf ihren Pferden und wollten sich auf den Weg machen, als ein Schrei den Lärm des Marktplatzes übertönte. Es bedurfte keiner langen Worte. Die Männer stürmten los.

    Tristan lenkte sein Pferd über den mit Menschen übervollen Marktplatz und ignorierte den Protest der Leute, die ihm den Weg frei machen mussten.

    Mit einem schnellen prüfenden Blick grenzte er die möglichen Orte ein, von denen der Schrei hatte herrühren können. Es kamen zwei Stellen in Betracht: entweder die Rückseite eines Zigeunerwagens in einer ruhigen Ecke des Marktes oder die Stelle hinter einem gewirkten Teppich ganz in der Nähe davon. Tristan hielt sein Pferd völlig ruhig und beobachtete die beiden Orte, lauschte mit dem feinen Gehör eines Mannes, der an heimliche Überfälle im Krieg gewöhnt war.

    Außer dem Geschrei unzufriedener Händler hinter ihm konnte er nichts wahrnehmen. Doch bald bemerkte er, wie sich der Teppich knapp über dem Boden bewegte. Tristan zog sein Schwert, hieb den Teppich herunter und erblickte zwei miteinander kämpfende Gestalten.

    Er sprang vom Pferd, trat den schweren Teppich zur Seite und enthüllte einen Böhmen mittleren Alters und eine Masse bestehend aus grünem Samt und dunklen Haaren.

    Eine Edelfrau.

    „Lasst sie sofort los.“ Obwohl er ganz ruhig sprach, spürte er die Wut in seinen Adern wallen. Klugerweise gehorchte der Mann seinem Befehl und rappelte sich auf.

    Tristan achtete nicht darauf, dass Simon den laut protestierenden Schuft aus dem Tumult fortzerrte. Seine Augen waren auf die Frau vor ihm gerichtet.

    Arabella Rowan, die unzugängliche Schönheit, die er am Abend zuvor bei Prinzessin Annes Empfang getroffen hatte. Nur sah sie heute bei Weitem nicht so gepflegt aus. Nachdem sie auf dem Boden hin- und hergerollt war, war sie jetzt staubig und zerzaust und …

    Verdammt.

    Tristan war für einen Moment fassungslos, als sein Bild von der zurückhaltenden Arabella Rowan sich mit seiner Erinnerung an die grünäugige Zauberin aus dem Wald deckte. Die beiden waren ein und dieselbe Person.

    Ihr Haar, am Abend zuvor noch glänzend und kunstvoll frisiert, stand ihr jetzt in einem fürchterlichen Wirrwarr vom Kopf ab. Mit Staub bedeckt und mit Schmutz verschmiert erinnerte sie ihn daran, wie sie ihm im Wald begegnet war.

    Es war jedoch dieses wilde Funkeln in ihren Augen, das ihre Identität bestätigte. Anders als ihre Erscheinung bei Hofe, strahlte sie jetzt Leidenschaft aus. Hitze. Ihre Angst und ihr Zorn waren fast greifbar. Es war mit einem Blick zu erkennen: Dieses Mitglied von Prinzessin Annes königlichem Hofstaat war nicht die Edelfrau, für die man sie hielt.

    Arabella wusste, wann er sie erkannt hatte. Im Zusammenkneifen seiner dunkler werdenden Augen verriet ihn die aufblitzende Erinnerung.

    Er ging auf sie zu. Arabellas erste Reaktion war, dass sie zurückweichen wollte. Doch er war zu schnell. Mit großen, harten Händen packte er sie um die Taille und hob sie hoch, als wäre sie nicht schwerer als ein Kind. Kaum hatte er sie auf die Füße gestellt, ließ er sie rasch wieder los, und Arabella gewann den Eindruck, als hätte ihn die Berührung genauso verwirrt sie.

    „Seid Ihr unverletzt, Lady Arabella?“ Die Art, wie er „Lady“ betonte, war ausgesprochen unangenehm. Er deutete damit an, dass er bezweifelte, ob sie diesen Titel wirklich verdiente.

    Sie nickte, und ihre Sprachlosigkeit verriet, wie unwohl sie sich fühlte.

    „Hatte der Mann Euch angesprochen?“

    Weil sie den Mann bestraft sehen wollte, zwang sich Arabella, mit Tristan zu reden. Sie räusperte sich und sah ihn an.

    „Er bot an, mir bei der Suche nach Maria zu helfen. Ich hatte sie einen Moment lang aus den Augen verloren und machte mir Sorgen, es könnte ihr etwas zugestoßen sein.“

    „Und als Ihr seine Hilfe ablehntet, überfiel er Euch?“

    „Ja.“

    „Wenn wir Prag verlassen, steht Ihr unter meinem Schutz. Ihr werdet nie ohne Begleitung eines Mannes ausgehen. Habt Ihr mich verstanden?“

    Ein seltsamer Befehl wenn man bedachte, dass heute nichts Schlimmes geschehen war, bevor sich ein Mann ihr genähert hatte. Doch vielleicht hätte die Prinzessin eine der Wachen beauftragen sollen, sie zu begleiten, da erst kürzlich andere Edelfrauen verschwunden waren.

    Außerdem hätte Arabella vielleicht doch nicht ihrem Herzenswunsch folgen sollen. Sie hätte Maria nicht bitten dürfen, die sichere Kutsche zu verlassen, um den Markt zu erkunden. Gewissensbisse plagten sie und ließen ihre Worte vielleicht schärfer klingen als beabsichtigt.

    „Einmal unter Eurem Schutz stehend, hätte ich gehofft, von niemandem überfallen zu werden, Sir.“

    „Launische Mädchen kann ich nicht schützen.“

    Sie fing seinen Blick auf und spürte die Schärfe seiner Bemerkung. Tristan Carlisle hielt sie für unwürdig, am böhmischen Hof zu sein. Weil er gesehen hatte, wie sie da draußen in dem Ring aus Eichen ihrem Zorn freien Lauf gelassen hatte, glaubte er nicht, dass sie wirklich von Adel war.

    „Launisch?“ Seine Bemerkung beleidigte ihre Großmutter und ihre Herkunft genauso, wie sie sie selbst beleidigte.

    „Arabella!“, rief eine dünne Stimme, kurz bevor Maria selbst aus der sich dicht um Arabella und Tristan drängende Menge auftauchte und beide Arme um ihre Freundin schlang. „Bist du verletzt?“

    Während Arabella Maria versicherte, dass sie bei guter Gesundheit sei, kühlte ihre Wut ab. Sie entschied, dass es zwecklos war, Tristan alles zu erklären. Er würde doch nur glauben, was er wollte.

    Wer weiß, wahrscheinlich hielt die Mehrheit der Mitglieder des böhmischen Hofs sie wegen ihrer ungewöhnlichen Erziehung für eine merkwürdige Person. Welchen Unterschied machte es da, dass Tristan Carlisle diesem Urteil zustimmte?

    Am meisten bedauerte Arabella an diesem Tage aber, dass sie die wichtigste Regel ihrer Großmutter missachtet hatte. Im Laufe des Nachmittags war sie zum Mittelpunkt des Interesses geworden.

    Nachdem er einen fruchtlosen Nachmittag lang sich bemüht hatte, Antworten aus dem Händler herauszuquetschen, der Arabella überfallen hatte, begleitete Tristan Simon zurück zur Burg, um die Reisevorbereitungen fortzusetzen. Sie hatten erfahren, dass der Name des Mannes Ivan Litsen war. Doch über sein Motiv hatten sie herzlich wenig herausbekommen. Der Mann schien sich wegen seines Zusammentreffens mit Arabella wenig Sorgen zu machen, denn er versicherte Tristan, dass viele Männer in seinem Bekanntenkreis beim Anblick einer schönen jungen Frau ohne Begleitung, auf einem überfüllten Marktplatz das Gleiche getan hätten.

    Wenn dem so war, warum hatte dann die Prinzessin Arabella und Maria erlaubt, in die Stadt zu fahren? Hatte Arabella Feinde bei Hofe?

    „Arabella Rowan ist eine Hübsche“, stellte Simon fest, während er neben Tristan reitend vom Sattel aus den Horizont absuchte.

    Seitdem sie die Gasse auf der anderen Seite des Marktes verlassen hatten, wo sie Litsen lang und breit befragt und ihn dann dem Gewahrsam der königlichen Garde übergeben hatten, versuchte Simon, ein Gespräch anzufangen.

    „Leidlich hübsch.“ Tristan hatte keine Lust mit seinem Freund über diese Frau zu reden. Simons Appetit auf Zerstreuung durch die holde Weiblichkeit hatte bei ihren seltenen Ausflügen an den Hof des englischen Königs mehr als einen, auf den Schutz seiner Tochter bedachten Vater erzürnt.

    „Bist du blind? Solche Schönheit ist bei einer Dame so selten, dass sie einem doch sofort auffällt.“

    „Sie ist keine Dame.“ Tristan fragte sich, ob er bei Hof der Einzige war, der von Arabellas bäuerlichen Wurzeln wusste.

    „Es freut mich, das zu hören. Somit haben sich in diesem Moment die Aussichten für unsere Heimfahrt gebessert.“

    „Nein.“ Tristan hegte den Verdacht, dass er gerade geschickt beeinflusst wurde – sein Kumpan wollte sein eigenes Interesse an Arabella prüfen. Aber die Erkenntnis verhinderte nicht die Woge besitzergreifenden Gefühls, die ihn überkam, wenn er sich Simon zusammen mit dieser grünäugigen Schönheit vorstellte.

    „Verzeihung? Sprach der Sultan des Schweigens etwa?“

    „Sie ist nicht dein Typ von Frau, Percival, und wir beide wissen das. Du wolltest doch nur in Erfahrung bringen, wie ich auf dieses Mädchen reagiere. Warum fragst du nicht einfach?“ Verärgert, weil ihm klar wurde, dass er sich tatsächlich von Arabella angezogen fühlte – nein, er war mehr fasziniert als von ihr angezogen – besaß Tristan nicht die Geduld, leerem Gerede über sie lauschen zu müssen. Trotzdem hörte er zu, denn Simon war sein Bruder im Geiste, wenn auch nicht im Blut.

    „Und ich glaubte, besonders schlau zu sein.“ Simon lachte. „Doch da du es mir anbietest, also, ich bin neugierig, was du über Lady Arabella denkst.“

    „In einer der letzten Nächte, als wir auf dem Weg nach Prag unser Lager aufschlugen, stieß ich im Wald auf sie. Und da hatte sie wenig Ähnlichkeit mit der Hofdame, die sie hier der Prinzessin vorspielt.“ Er hatte damals sein Erlebnis nicht mit Simon geteilt. „Ich kann nicht sagen, ob die anderen Edelleute die Hochstaplerin in ihrer Mitte bemerkt haben oder ob Prinzessin Anne mit Absicht einen so großen Hofstaat wie möglich zusammengestellt hat, ohne auf die Herkunft ihrer Reisegefährtinnen Wert zu legen. Auf jeden Fall ist Lady Arabellas höfische Fassade eine Fälschung.“

    „Vielleicht ahnt die Prinzessin nichts davon, und Arabella hat einfach ihren reizenden Körper dazu benutzt, einen Edelmann in ihr Bett zu locken, um auf diese Weise in den Hochzeitszug aufgenommen zu werden.“

    „Ich überlasse es dir, die skandalösesten Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.“ Bei Gott, vor allen anderen hätte Tristan als Erster so etwas überlegen müssen. War er doch von einer Frau betrogen worden, die nach einer höheren Stellung verlangte, als ein niederer Ritter ihr hätte bieten können.

    „Frauen müssen ihre Mittel einsetzen. Eine harte Lektion, die wir beide zu lernen hatten, Tristan. Meinst du nicht auch?“

    „Da ist noch mehr.“ Mit wenigen Worten berichtete Tristan ihm von dem Messer, das er nach Arabellas Verschwinden in jener Nacht gefunden hatte. „Es kann ein einfaches Werkzeug zum Schneiden von Kräutern sein. Doch es gibt Leute, die glauben, dass solche Messer zeremonielle Gegenstände der weisen Frauen der Zigeuner sind oder …“

    „Du willst damit doch nicht andeuten, das Mädchen ist …“

    „Ich deute gar nichts an. Ich erzähle dir nur von meinem Fund und spreche über den hiesigen Aberglauben.“

    „Du glaubst doch solchen Unsinn nicht.“

    „Ich habe keine Angst, dass das Mädchen mich in eine hüpfende Kröte verwandeln könnte, wenn es das ist, was du meinst. Doch ich weiß, dass sie nicht die ist, die sie zu sein vorgibt.“

    Immerhin waren sie in einem nicht sehr zivilisierten Land. Eine in der böhmischen Wildnis aufgewachsene Frau konnte einen gefährlichen Einfluss auf den englischen Hof haben, selbst wenn ihr einziges Verbrechen das der Täuschung war.

    „Das ist alles ein ausgemachter Schwachsinn“, bemerkte Simon und zügelte sein Pferd, als sie sich den Unterkünften der Ritter nahe dem Hauptgebäude näherten. „Arabella Rowan ist nichts als eine wilde Schönheit mit überirdisch grünen Augen. Und du würdest sie eine Zigeunerhexe nennen.“

    „Kaum. Vielleicht will ich sie stattdessen einfach nur mein nennen.“ Er sprach die Worte aus, ohne lange darüber nachgedacht zu haben. Aber der Gedanke barg eine gewisse Verlockung in sich.

    „Hast du den Verstand verloren? Was ist aus deiner Abneigung gegenüber betrügerischen Frauen geworden?“

    „Vielleicht verlangt mein Gerechtigkeitssinn, dass ich keiner anderen ehrgeizigen Frau erlaube, den Hof nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.“ Tristan war nicht mehr der Bastard, der einst von Elizabeth Fortier zurückgewiesen worden war. Nachdem er mit ansehen musste, wie sie, nachdem er sie umworben hatte, einen viel älteren und reicheren Mann um den Verstand brachte, hatte er seine unabsichtliche Komplizenschaft bei ihrem Plan bedauert.

    Elizabeth mochte er nicht denunziert haben, doch er besaß die Macht, Arabella Rowan die Maske vom Gesicht zu reißen.

    In England wäre Arabella das Problem des Königs, doch bis sie London erreicht hatten, würde Tristan ein aufmerksames Auge auf diese gewissenlose Frau mit der geheimnisvollen Vergangenheit haben.

    „Du solltest besser vorsichtig sein, mein Freund.“ Simon grinste mit spöttisch erhobener Braue, als er von seinem Pferd stieg. „Wenn deine Zauberin wirklich eine verkleidete weise Frau ist, dann kostet dich das vielleicht mehr, als du zu zahlen bereit bist.“

    Tristan leugnete es nicht.

4. KAPITEL

    Nach mehreren Tagen in Prinzessin Annes Kutsche befürchtete Arabella bei all der langweilig höflichen Konversation zwischen den mit Samt ausgeschlagenen Kutschwänden langsam zugrunde zu gehen.

    Wenigstens besaß die Kutsche Fenster, die eine gelegentliche Brise hereinließen. Doch die Aussicht war beunruhigend.

    Oft ritt Tristan Carlisle neben der königlichen Kutsche und verschaffte Arabella dadurch zu häufig die Gelegenheit, über diesen Mann nachzudenken.

    Er schien sich im Sattel seines Schlachtrosses wohler zu fühlen als die meisten Männer auf ihren eigenen zwei Füßen. Das schwarze Haar trug er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der nachlässig über seinen Mantel fiel. Wie üblich in strenges Schwarz gekleidet, waren an ihm keine Auszeichnungen zu erkennen, keine Spur von einem Familienwappen, kein Hoheitszeichen des Königs und kein Orden. Als würde ihn keine Treuebande an irgendjemanden oder irgendetwas binden.

    Arabella verstand nicht, warum er immer wieder ihre Blicke anzog.

    Er war gefährlich. Arabella war davon überzeugt, weil ihre Mutter ihr versichert hatte, jeder Mann wäre das. Und durch seine rüde Unterhaltung mit seinem Freund wusste sie, dass es eine Gewohnheit von ihm war, Frauen auszunutzen. Die Tatsache, dass es gewöhnlich Witwen waren, minderte Arabellas Missbilligung nicht.

    Und doch … er hatte sie gerettet.

    An dem Tag auf dem Markt war ihr vor Angst fast der Verstand geraubt worden. Wie eine Wahnsinnige hatte sie sich mit aller Kraft gegen ihren Angreifer gewehrt. Die furchtbare Gewissheit, dass er ihr ernsthaft etwas antun wollte, hatte sie wie verrückt um sich treten und schlagen lassen.

    Aus dem Nichts war Tristan erschienen. In diesem Augenblick hatte ihr Herz vor lauter Erleichterung einen Sprung gemacht. Wie er sich so drohend über die Bestie, die ihr wehtat, beugte, war er ihr überlebensgroß erschienen. Ja, Tristan Carlisle war gefährlich, doch all die Kraft und die Stärke waren auf ihrer Seite gewesen. Dieses Gefühl vollkommenen Schutzes konnte sie nicht vergessen.

    Weil sie sich nicht sicher war, wie sie mit dieser Mixtur unterschiedlichster Gefühle umgehen sollte, hatte Arabella ihr Bestes getan, ihn seit ihrer Abreise aus Prag zu meiden. Ihre Augen besaßen jedoch offenbar einen eigenen Willen.

    Gedankenverloren starrte sie auf seinen breiten Rücken. Als ob er merkte, dass sie ihn beobachtete, drehte sich Tristan überraschend um, und ihre Blicke trafen sich.

    Errötend schaute sie auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Doch er ritt dichter heran. Arabella konnte seine Gegenwart spüren. Er zügelte sein Pferd nahe an Annes Fenster, nur wenige Handspannen von Arabellas Fenster entfernt.

    „Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin. Wir sind jetzt in Köln“, teilte Tristan Prinzessin Anne mit. „Es wird noch den ganzen Tag dauern, bis wir die Ländereien der Countess erreichen. Möchtet Ihr ohne Unterbrechung weiterreisen?“

    „Ich möchte heute Nacht unter dem Dach der Gräfin von Richt schlafen.“ Anne schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Glaubt Ihr, wir werden dort rechtzeitig für ein spätes Nachtmahl ankommen?“

    „Wir werden uns beeilen, um es zu ermöglichen. Ich wünsche Euch noch einen guten Morgen. Prinzessin, Myladies.“ Mit einem kurzen Neigen des Kopfes nahm er die anderen Damen in der Kutsche zur Kenntnis und verschwand daraufhin, um sich wieder an die Spitze der Reisegesellschaft zurückzubegeben.

    Arabella versuchte, sich über die Gefühle klar zu werden, die er durch seine bloße Gegenwart in ihr weckte und beschloss, sich alle Mühe zu geben, während ihres Aufenthaltes auf dem Besitz der Gräfin ihre Distanz zu ihm aufrechtzuerhalten. Ganz gleich, was es auch zu bedeuten hatte, dass ihr Puls anstieg, wenn Tristan in der Nähe war, es konnte nichts Gutes sein. Da war sie sich sicher.

    „Lasst die Belustigungen beginnen“, verkündete Gräfin von Richt nach einem schier endlosen Abendessen.

    Endlich.

    Arabella, die von ihrem Platz aus ungehinderte Sicht auf Tristan Carlisle und Rosalyn de Clair hatte, war die Dauer des Essens wie eine Ewigkeit vorgekommen. Obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht um den Ritter zu kümmern, verdarb ihr der Anblick der beiden den Appetit.

    „Begleite mich, Arabella.“ Maria zog sie zur einen Seite des Raums, wo man die Schragentische fortgeräumt hatte, um Platz für den Tanz zu schaffen.

    Als die Musik begann, war einer der Söhne der Gräfin Marias Tanzpartner. Arabella beobachtete fasziniert, wie die Paare sich in einem graziösen Wirbel aus Samt und Seide drehten. Die Roben der Damen bauschten sich rauschend um ihre Füße, die Köpfe der Männer neigten sich, um den Damen leise Worte zuzuflüstern. Und es schien, als ließe die Musik die Paare elegant über den Boden gleiten. Es war so hübsch.

    „Würdet Ihr es ihnen gerne gleichtun?“, fragte eine Stimme hinter Arabella. Sie wusste, wer dort stehen würde, wenn sie es jetzt wagte, sich umzudrehen. Arabella lief ein Schauer über den Rücken.

    „Nein danke“, flüsterte sie, und war weder fähig, ihn anzusehen noch fortzugehen.

    „Es scheint Euch doch zu gefallen.“ Auch wenn sie sich nicht berührten, fühlte sie seine Wärme im Rücken.

    Sie schluckte hart.

    „Es ist schön.“ Ihr Herz klopfte so laut, er musste es trotz der Musik der Spielleute hören. Doch war es Angst? Nach dem Angriff auf dem Markt wusste Arabella, was nackte Angst war. Das hier war es nicht.

    „Seid Ihr als Kind des Nachts aus dem Bett geschlichen, um die Unterhaltungen Eurer Eltern in der Burg zu belauschen?“

    Seine Frage verwirrte sie. „Oh nein. Mein Heim ist nicht so prächtig wie dieses hier. So einen Tanz wie heute Abend hier habe ich noch nie zuvor erlebt.“

    Die Momente, in denen sie in warmen Sommernächten unter den Sternen zu der Musik des Himmels getanzt hatte, zählte sie nicht. Als sie jetzt beobachten durfte, wie die anderen tanzten, erschienen ihr ihre einfachen Schritte von damals primitiv.

    „Tanzt Ihr nicht?“

    „Ich kann es nicht.“ Eines der Paare glitt an ihr vorüber, und lächelnd dachte Arabella, dass ihre Großmutter gut daran getan hatte, sie in die Welt zu schicken, auch wenn sie sich vor dieser Erfahrung gefürchtet hatte.

    Und sich immer noch fürchtete, besonders mit einem kraftvollen Krieger hinter sich und einem Durcheinander verwirrender Gedanken in ihrem Kopf.

    „Aber Ihr würdet es gerne lernen.“

    „Ja, aber …“ begann sie, bis ihr einfiel, dass sie jetzt nicht mehr so ohne Weiteres ihre Meinung sagen konnte. „Ich meine, nein. Vielleicht eines Tages …“ Sie sprach nicht weiter. Selbst in ihren Ohren klang ihre Antwort nicht überzeugend.

    „Ich würde mich freuen, es Euch zu lehren.“ Er drehte sie sanft zu sich um, sodass sie ihn anblicken musste. Seine Berührung verwirrte ihr die Sinne.

    Heute Abend sah er anders aus. Bereits als er noch neben der Edlen Dame Rosalyn saß, war ihr das aufgefallen. Doch als sie ihn jetzt aus der Nähe betrachtete, konnte sie die feinen Unterschiede erkennen. Der dunkle Umhang wurde von einer Brosche gehalten, die ineinander verschlungene Schlangen darstellte. Die Saphiraugen der seltsamen Bestien glitzerten.

    Die Tunika, die er unter dem Umhang trug, war aus hellem, feinem Leinen und sorgfältig mit kleinen Stichen genäht. Der Stoff hob sich von seinen dunkleren engen Beinkleidern ab. Am sauberen Geruch seiner Kleider merkte Arabella, dass sie von den Mägden der Prager Burg gewaschen worden waren. Sie erkannte den Duft der süß duftenden Kräuter, die die Waschfrauen ihrer Seife hinzufügten.

    Du lieber Himmel, wie lange sie ihn wohl schon so betrachtete?

    „Nein danke, Sir.“ Ohne es zu wollen klang sie kalt. Sie schuldete ihm so viel und hatte ihm noch nicht einmal gedankt. Aber er brachte sie völlig durcheinander.

    In diesem Augenblick brach die Musik ab und man wechselte die Partner. Rosalyn de Clair löste sich vom Arm eines der vielen Söhne der Gräfin Richt und heftete sich an Tristans Seite.

    „Tristan, Ihr verspracht mir einen Tanz.“ Die Frau berührte mit bebender Hand leicht seinen Arm.

    Arabella gelobte sich, ihre Gefühle für einen Mann nie so offen zu zeigen. Sie ergriff die Gelegenheit, der Verwirrung zu entfliehen, in die Tristan sie stürzte, und eilte aus dem Saal. Sie erreichte das Hauptportal der Burg und ohne noch einmal zurückzublicken, hastete sie die Stufen hinunter in den kalten Abend hinaus. Es war Spätherbst, aber nach der berauschenden Atmosphäre im Saal half ihr die frische Nachtluft, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Nähe des Mannes und die Schönheit der Tänzer hatten sie verzaubert und gebannt.

    Rosalyn de Clairs Auftauchen war ein willkommener Schlag ins Gesicht gewesen. Die Edelfrau mit dem rabenschwarzen Haar und dem violetten Gewand erinnerte Arabella an die Nachtschattenpflanze, eine schöne, aber giftige Blume.

    Bei dem Gedanken an diese Blume wurde sich Arabella bewusst, dass sie allein hier draußen war. Vielleicht konnte sie jetzt die Umgebung nach späten Herbstkräutern absuchen. Wie sehr sie ihren Wald vermisste! Von den Ländereien der Rowans hatte sie viele verschiedene Kräuter mitgebracht. Aber es wäre doch interessant einmal zu sehen, was es in diesem Teil der Welt zu entdecken gab. Vielleicht sogar etwas ganz Ungewöhnliches, das sie gar nicht benennen konnte.

    Die Aussicht war so verlockend, dass sie sich von der Burg entfernte. Sie fand etwas Weißdorn und einige Gewürzkräuter, doch wegen der späten Jahreszeit nur wenige Heilpflanzen. Sie benutzte ihr Gewand, um die Kräuter, die sie pflückte, darin zu tragen.

    Es war zunehmender Mond, und das war gut. Während dieser Zeit konnte man heilkräftige Pflanzen sammeln. Arabella hatte keinen Grund, andere haben zu wollen. Sie interessierte sich für Pflanzen wegen deren Heilkraft. Aber sie wusste, dass es andere Menschen gab, die sie verwendeten, um Unheil anzurichten. Zaharia war früher auf solche Leute getroffen und hatte ihr versichert, dass sie sehr gefährlich sein konnten.

    Der Gedanke an solche Düsternis ließ es Arabella kalt über den Rücken laufen, und sie zeichnete mit einem kleinen Weißdornzweig einen Kreis um sich. Weißdorn war ein Schutzstrauch und versprach Glück. Seine Zweige konnten dazu benutzt werden, böse Geister abzuwehren.

    „Hexerei wird in diesem Land mit dem Tode bestraft, chovihani.“

    Arabella war so überrascht, dass sie ihren zusammengerafften Rock mit den Kräutern darin zu Boden fallen ließ und weglaufen wollte.

    „Diesmal nicht, Arabella.“

    Eine warme Hand griff nach ihr, und sie fand sich in den starken Armen Tristan Carlisles wieder, der sie festhielt.

5. KAPITEL

    „Chovihani?“, fragte sie, eher erbost als ängstlich.

    Es war das Zigeunerwort für Hexe. Arabella gefiel diese Bezeichnung nicht oder die Andeutung, dass sie irgendein Verbrechen begangen hätte. Sie versuchte sich freizukämpfen, aber er lockerte seinen Griff nicht.

    „Ich wollte Euch nicht erschrecken. Ich fragte mich nur, wohin Ihr verschwunden wart.“ Seine Stimme schmeichelte ihrem Ohr, und sie fühlte, wie ihr die Knie ein wenig schwach wurden, während er sprach. Und da war auch dieses Flattern in ihrem Bauch, das nur erwachte, wenn er in ihrer Nähe war. Sie hörte auf, sich zu wehren, und er ließ sie los.

    „Was meint ihr damit, wenn Ihr mich eine Hexe nennt?“

    „Stellt Euch doch vor, wie ich Euch gesehen habe.“ Tristan wandte sich ab und blickte zu dem mit Sternen übersäten Himmel hinauf. „Ich glaube mich allein in den böhmischen Wäldern, bis ich einen entsetzlichen, herzzerreißenden Schrei höre, wie von einem leidenden Tier. Und als ich mich tiefer in den Wald wage, finde ich eine schöne, laut jammernde Frau in einem Ring uralter Eichen.“

    Arabella spürte, wie sie heiße Wangen bekam.

    „Doch sie ähnelt keiner Frau, die ich je erblickte.“ Er trat näher. Arabella konnte sich nicht rühren. „Sie ist barfüßig. Ein Schleier aus wirrem Haar hüllt sie bis zur Taille ein, und sie ist mit Zweigen und Blättern bedeckt. Sie ähnelt einer Waldnymphe oder … einer Zauberin.“

    Arabella schüttelte in stummem Widerspruch den Kopf. „Ich habe nie …“

    „Dann, als ich ihr wieder begegne, ist sie in eine Prinzessin verwandelt, in eine Frau, an der ich nichts wiedererkenne – bis auf die grünen Augen. Doch dann und wann erhasche ich einen Blick auf die wilde Frau draußen im Mondlicht, die Kräuter sammelt, um seltsame Tränke zuzubereiten und in einer Art altem Ritual mit Stöcken um ihren Kopf herumwedelt.“

    „Ich bin keine chovihani. Wenn manche Leute meinen wollen, dass Medizin eine Art Hexerei ist, dann zeigt das nur ihre Unwissenheit. Doch ich glaube, dass Ihr es besser wisst.“ Zumindest hoffte sie es. Sie hatte Intelligenz in seinen grauen Augen erspäht. „Vielleicht nennt Ihr mich drabarni, Kräuterfrau. Dieser Name würde besser passen.“

    „Ihr seid eine Heilerin?“, fragte er und schaute sie aufmerksam an.

    „Ich versuche es zu sein. Es wird immer einige Krankheiten geben, die man unmöglich heilen kann. Aber ich versuche, Heilmittel und Mittel zur Erleichterung der Leiden zu finden. Und in manchen Fällen habe ich die Gabe, wirklich heilen zu können. Doch selbst wenn ich nicht heilen kann, so kann ich gewöhnlich doch helfen.“

    Sie war stolz auf ihr Können und hatte ihr Leben lang daran gearbeitet, in den Heilkünsten genauso viel Wissen zu erringen wie ihre Großmutter. Sie sah keinen Grund, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen.

    „Ihr besitzt ein großes Talent“, sagte Tristan. In seiner Stimme lag ehrliche Bewunderung. „Aus jahrelanger Erfahrung auf dem Schlachtfeld weiß ich einen guten Heiler zu schätzen. Es ist schmerzlich, einen tapferen Mann sterben zu sehen, dessen Zeit noch nicht gekommen ist. England braucht Euch sehr nötig.“

    „Vielleicht braucht es mich, aber wird es mich auch wollen?“ Arabella blickte zu dem halben Mond hinauf und ein kalter Schauer überlief sie.

    „Was meint Ihr damit?“

    „Wird England mich willkommen heißen, oder wird sein Volk den gleichen Fehler machen wie Ihr und mich wegen meines Berufs meiden?“

    „Haben andere diesen Irrtum begangen?“

    „In der Tat, Sir. Ihr seid einer der wenigen, die sich die Mühe machten, ihren Fehler wenigstens zuzugeben. Die meisten fühlen sich wohler in ihrem Aberglauben, selbst wenn ihnen die Wahrheit über meine Begabung in die Augen sticht. Wäre ich weniger begabt, würden die Menschen mich nicht der Hexerei bezichtigen. Weil ich so außergewöhnlich gut bin in meiner Kunst, vermittle ich den Leuten ein unangenehmes Gefühl.“

    Tristan runzelte die Stirn. „Ich glaube, wenn sie erst einmal Zeuge Eurer Fähigkeiten geworden sind, werden die meisten Leute dankbar sein.“

    Sie war sich dessen nicht so sicher und zuckte nur die Achseln.

    „Ich muss jetzt wirklich zur Burg zurück.“

    „Wartet.“ Er streckte die Hand aus und schloss die Finger leicht um die ihren. „Lasst mich Euch zeigen, wie man tanzt.“

    Es war nicht Tristans Absicht gewesen, sie so viel zu fragen. Er wusste kaum, warum er ihr durch die ganze Burg nachgejagt war. Zum Teil hatte er sich Rosalyn de Clairs Gesellschaft entziehen wollen. Sein Verstand warnte ihn vor ihren unverhüllten Annäherungsversuchen. Doch er vermutete, dass Arabella ihn mehr faszinierte, als sie sollte. Er hatte eine Schranke aufrichten wollen zwischen seinen Rittern und den böhmischen Edelfrauen. Doch von Arabella fühlte er sich auf besondere Weise angezogen, ganz gleich, wie sehr er sich dagegen auch wehrte.

    Jetzt ertappte er sich dabei, dass er vor ihr den Höfling spielte, wo doch das, was er wirklich wollte, viel weniger keusch war.

    „Ich sollte nicht bleiben.“ Ihre Augen jedoch erzählten ihm eine ganz andere Geschichte. Und ihre Füße – mit denen sie wie festgewachsen auf der dunklen Erde des felsigen Abhangs stehen blieb – erzählten sogar noch mehr.

    Er würde die Situation nicht ausnutzen. Doch er konnte noch ein wenig mit ihr verweilen.

    „Wir bleiben nur einen Augenblick. Würde es Euch nicht helfen, die Schritte unserer Tänze hier draußen zu lernen, wo es außer den Bäumen keine Zeugen gibt? Die großen Säle der Burgen des englischen Königs könnten weniger milde in ihrem Urteil sein.“

    Sie biss sich auf die Lippen, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er wusste, dass er ein unfaires Spiel mit ihr trieb. Doch sie war es gewesen, die die Sicherheit der gräflichen Halle verlassen hatte. Sie selbst hatte sich in diese höchst schutzlose Lage gebracht.

    „Muss ich meine Schuhe anbehalten?“

    Tristan lachte. Ihr ungezähmter Geist wirkte wie Magie auf ihn. Sie würden auf so vielfältige Art zusammenpassen, dass ihn der Gedanke schmerzte.

    „Nein. Ihr braucht Eure Schuhe nicht.“ Er zog Arabella einen Schritt näher. Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken und genoss die Weichheit ihrer Haut. „Ihr erlaubt.“

    Er hob Arabella hoch, nahm sie auf den Arm und schritt zum Rand der Lichtung. Sie wollte protestieren, verstand dann aber seine Absicht. Sanft setzte er sie auf einen großen flachen Felsen und kniete nieder, um ihr die Schuhe von den Füßen zu streifen.

    „Ich mache Euch keinen Vorwurf, weil Ihr diese Schuhe loswerden wollt, die Ihr auf Befehl der Prinzessin alle tragen müsst.“ Er zwang sich, sie nur leicht zu berühren und legte die Hände um einen Knöchel, genau zwischen ihren Rocksaum und den Schuh. Es war nur eine winzige Stelle, an der er sie anfasste, doch das Wissen, wie leicht er sich mehr nehmen könnte, genügte, um der Berührung eine süße Leidenschaft zu verleihen.

    „Ich …“ Arabella stockte der Atem, als er mit dem Finger über ihren Spann strich. „Die gekrümmten Zehen sind für mich etwas unangenehm.“

    Rasch entledigte Tristan sie noch des anderen Schuhs, bevor sie vielleicht doch noch einen Rückzieher machte. Weiter würde er nicht gehen – zumindest heute Abend nicht.

    „Hier ist der Boden eben.“ Er bot ihr den Arm und geleitete sie ein paar Schritte weiter zu einem Flecken ohne Bewuchs. „Bleibt bei mir, sonst tretet Ihr noch auf eine Wurzel oder einen abgebrochenen Ast.“

    Nicht dass er vorhatte, sie lange genug loszulassen, damit sie sich überhaupt würde so weit entfernen können.

    Er erklärte ihr die Tanzfiguren und machte einige Schritte, um sie ihr zu demonstrieren. Als sie bereit waren anzufangen, zögerte Arabella einen Moment.

    „Was ist?“

    „Was, wenn ich etwas falsch mache?“ Sie sah auf ihre Füße hinunter, seine, groß und in schweren Stiefeln, und ihre, klein und barfüßig. „Ihr werdet mir sicher den Fuß brechen.“

    „Als meine Partnerin seid Ihr sicher.“ Tristan drückte ihre Hand. Er fühlte sich wieder daran erinnert, wie unschuldig sie war, trotz der sinnlichen Anziehungskraft, die sie besaß.

    „Soll ich, um uns zu leiten, das Lied der Spielleute singen?“ Unter dem dunklen Himmel wirkten ihre Augen dunkler, und die Sterne spiegelten sich darin.

    „Seid Ihr so begabt im Singen?“ Er konnte sich noch nicht einmal die Musik ins Gedächtnis rufen, geschweige denn, sie wiederholen. Doch von ihren Lippen erklang eine gesummte Melodie, leicht und süß.

    Sanft lenkte er ihre ersten Schritte, und sogleich hüllte das Lied sie ein. Arabella folgte ihm leichtfüßig, obwohl sie zuerst den Blick nur auf ihre Füße richtete, während sie rund um die Lichtung tanzten. Als sie dann schließlich zu ihm aufschaute, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.

    Es raubte Tristan fast den Atem, als er ihre Freude wahrnahm. Sie so glücklich zu sehen, ließ ihn bereuen, dass er seinen Herrscher über die Gerüchte, die es ihretwegen gab, informieren musste. Tatsächlich fiel es ihm selbst in diesem Moment schwer, sie zu glauben.

    Es verging einige Zeit, bis ihm bewusst wurde, dass Arabellas Lied geendet hatte und sie nicht mehr tanzten. Wie angefroren standen sie sich gegenüber und holten im gleichen Rhythmus Luft.

    „Ich danke Euch.“ Ihre schlichte Dankbarkeit beschämte ihn, denn er musste an den Tag in der Zukunft denken, an dem sie ihm übel nehmen würde, dass er ihre Vergangenheit und ihre Herkunft verraten hatte.

    Bei allem, was heilig war, er selbst fand seine Haltung gerade nicht besonders ehrenwert.

    „Es war mir eine Freude.“ Er kam wieder zu sich und beugte sich über ihre Hand. „Soll ich Euch zur Burg zurückbringen?“

    „Nur wenn Ihr versprecht, unser Treffen geheim zu halten. Ich möchte nicht, dass die Prinzessin mich für eine launische Dame hält, so wie Ihr es einst tatet.“ Arabellas Duft wehte mit einem kühlen Windhauch zu ihm. Obwohl es schon spät im Jahr war, ging ein leichter Hauch von Frühlingsblumen von ihrem Kleid und ihrem Haar aus.

    „Wenn ich Euer Geheimnis hüte, so müsst Ihr auch einverstanden sein, das meine zu schützen.“ Er würde dafür verdammt werden, dass er die Situation ausnutzte. Er wusste es und konnte sich doch nicht zurückhalten.

    „Ich weiß nichts von Euch, das ich verschweigen müsste.“ Sie zitterte wegen der Kühle der Nacht und vielleicht auch, weil seine Gegenwart sie erregte.

    Ihre Reaktion auf seine Nähe war ihm nicht entgangen, als sie getanzt hatten, denn ihr Kleid war enger gearbeitet als üblicherweise die Gewänder der englischen Edelfrauen. Eine heiße Welle war durch seinen Körper geströmt, und das Verlangen, Arabella zu umfassen und ihr zu zeigen, warum ihre Wangen brannten und ihre weichen Brüste fest wurden, wann immer er sie berührte, hatte ihn fast überwältigt.

    „Ihr dürft nie jemandem hiervon erzählen …“

    Er senkte den Mund auf den ihren und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Sie ließ einen leisen, kehligen Laut hören – ob aus Überraschung oder aus Protest, konnte er nicht erraten. Aber er hielt sie nicht fest, und sie hätte sich leicht von ihm lösen können.

    Sie tat es nicht. Der Laut ging in einen lustvollen Seufzer über, bevor sie sich an ihn schmiegte. Sie öffnete die Lippen, und erst jetzt legte er einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie auf seinen Stiefeln zu stehen kam. Mit der anderen Hand packte er die dunkle Haarmasse und zog sanft Arabellas Kopf zurück. Sie folgte der leisen Aufforderung und bog sich wie er es wünschte. Die Art, wie sie sich jetzt mit ihren Brüste an ihn drückte, nahm ihm den letzten klaren Gedanken. Behutsam strich er mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, bis er sie küsste. Er fuhr mit den Fingern die langen, seidenen Strähnen ihres Haars entlang und spürte durch die weichen Locken hindurch Arabellas zarten Rücken. Als seine Hände ihre runden Hüften erreichten, raffte Tristan den letzten Rest Beherrschung zusammen, um der Begierde nach einer noch lustvolleren Liebkosung zu widerstehen. Stattdessen streichelte er mit vor Verlangen zitternden Händen ihr Gesicht.

    Fast erwartete er, dass sie ihn mit mädchenhafter Empörung zurückstieß. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals, hielt ihn fest und ließ jede Vorsicht fahren. Tristan spürte eine wilde Lust in sich aufsteigen, die seine Ehre und seinen Willen auf die Probe stellte, als plötzlich ganz in der Nähe ein Geräusch im Wald zu hören war.

    Das leichte Schnauben eines Tieres.

    Tristan erstarrte und packte Arabella fest am Arm. Er sah sie warnend an. Erst als er sich sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, drehte er sich um und spähte in den sie umgebenden Wald.

    Als er eine leichte Bewegung zu ihrer Linken wahrnahm, stürmte Tristan in das Dickicht der Bäume. In nur geringer Entfernung vor ihm lief eine dunkle Gestalt. Er wusste, dass er die Person, die sich schwerfällig durch die Nacht bewegte, bald einholen würde. Doch gerade bevor Tristan Hand an den Fremden legen konnte, erreichte der flüchtende Mann ein dürres Pferd. Der Kerl sprang in den Sattel und zwang den Klepper so schnell zu galoppieren wie er konnte.

    Der Teufel sollte den verdammten Hund holen!

    „Tristan?“ Arabella rief von irgendwo in seiner Nähe, und er erkannte, dass sie ihm lautlos zwischen den Bäumen hinterhergerannt war. Er musste ihre Schnelligkeit und ihre Geräuschlosigkeit bewundern, doch ihre Füße würden sicher unter dieser Wanderung zu leiden haben.

    Leise fluchend stapfte Tristan zu der Stelle zurück, wo sie stand.

    „Ihr müsst in Zukunft sehr vorsichtig sein, Arabella. Ich weiß nicht, wer uns heimlich beobachtet hat, aber ich glaube, wer es auch immer war, er könnte dem Hofstaat der Prinzessin folgen.“

    „Natürlich.“ Sie strich sich das Haar hinters Ohr. Ihr silberner Stirnreif saß schief. „Ich werde so schnell wie möglich in die Burg zurückkehren.“

    Sie wollte sich rasch auf den Weg machen, doch Tristan hielt sie auf. „Nicht ohne Begleitung. Ihr werdet Euch nicht mehr von dem Rest der Gesellschaft des Nachts entfernen oder heimlich zum Kräutersammeln in den Wald gehen, außer mit mir zusammen. Habt Ihr verstanden?“

    Ihr kurzes Nicken sagte ihm, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Aber er konnte seine Warnung nicht auf sanftere Art aussprechen, wenn es sich um ihre Sicherheit handelte.

    Es war töricht von ihm gewesen, sich zu erlauben, sie anzufassen und zuzulassen, dass er einen Moment lang seinen Auftrag vergaß, nämlich die Prinzessin und deren weibliches Gefolge zu eskortieren. Die Mission, die als Aufgabe eines Höflings begonnen hatte, hatte sich jetzt in eine schwierige Pflicht verwandelt, die hohe Anforderungen stellte.

    Keine wilde, leichtsinnige Schönheit würde ihn noch einmal davon ablenken können, auch wenn sie noch so reizend im Mondlicht für ihn tanzte.

    Als Rosalyn hörte, wie sich die Tür zu Tristans Kammer öffnete, versteckte sie sich hinter einer Truhe. Gespannt lauschte sie, wie er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Zu dumm, dass sie zu solch drastischen Maßnahmen greifen musste, aber Tristan war nach ihrem Tanz einfach verschwunden. Aus Angst, er hätte sich vielleicht auf die Suche nach dieser zigeunerhaften Arabella Rowan gemacht, hatte Rosalyn beschlossen, keine Zeit mehr zu verlieren. Sie musste heute Nacht bei ihm liegen.

    Glücklicherweise hatte man dem Hauptmann der englischen Wache eine eigene Kammer gegeben, statt ihn das Quartier mit den anderen Rittern teilen zu lassen. Tristans Unterkunft gab Rosalyn die Gelegenheit, ihn allein zu treffen und eine Verbindung mit ihm einzugehen, bevor ihr Zustand sichtbar wurde. Mithilfe von eng geschnürten Gewändern war ihre Taille immer noch schmal. Der einzige Hinweis auf das Kind, das sie erwartete, waren die schwerer geworden Brüste, die aber den Reiz ihrer Gestalt noch steigerten. Lächelnd wartete sie in der dunklen Kammer, fest in dem Glauben, dass sie diese Schlacht schon gewonnen hatte.

    Überrascht, dass Tristan noch keine Kerze angezündet und sie so entdeckt hatte, wusste Rosalyn jetzt nicht so recht, was sie als Nächstes tun sollte. Sollte sie sich gedulden, bis er sie bemerkte, oder sollte sie ihm ihre Anwesenheit offenbaren? Vielleicht würde er sie auch überhaupt nicht wahrnehmen, und sie konnte zu ihm ins Bett schlüpfen, nachdem er sich zur Ruhe begeben hatte. Sie beschloss, genau das zu tun, und beobachtete mit atemloser Erwartung, wie er seine Houppelande – den von einem Gürtel gehaltenen weiten Mantel – und dann die Tunika ablegte, die er darunter trug.

    Rosalyn leckte sich die Lippen. Der Mund wurde ihr trocken. Was für ein hinreißender Mann! Die breite Brust strahlte große Kraft aus. Die zuvor von der Tunika verhüllten Muskeln präsentierten sich jetzt deutlich ihren hungrigen Augen. Auf dem Bett sitzend, zog Tristan die Stiefel aus und ließ sie zu Boden fallen. Er wollte gerade seine Beinkleider abstreifen, als Rosalyn in ihrem violetten Kleid, das sie mit Absicht über eine Schulter rutschen ließ, aus ihrem Versteck zu ihm trat.

    „Was macht Ihr hier?“ Seine ruhige Haltung war nicht die Reaktion, die sie erhofft hatte.

    Rosalyn holte tief Luft und dachte an die Ratschläge ihrer Mutter. Sie hatte sie ihr erteilt, lange bevor Rosalyn sich von ihr, der verlassenen Hure ihres Vaters, losgesagt hatte. Rosalyn straffte die Schultern, damit ihre Brüste noch üppiger erschienen.

    „Sind wir jetzt wieder Fremde, Tristan?“ Sie neigte sich über ihn. „Ich dachte eher, wir wären Freunde“, schnurrte sie ihm ins Ohr.

    „Das hätten wir vielleicht sein können. Doch ich fürchte, Ihr seid ein hübsch aufgeputztes Ärgernis.“

    Er hatte ruhig gesprochen, doch seine Worte trafen sie fast so hart wie seine offensichtliche Unempfänglichkeit für ihr Angebot.

    Sie glitt vom Bett und starrte auf ihn hinunter.

    „Was wollt Ihr damit andeuten?“ Rosalyns Gedanken überschlugen sich. Sie fragte sich, wie er ihren Plan hatte erraten können.

    „Ich wollte Euch nicht beleidigen. Doch ich fürchte, ich bin es nicht, nach dem Ihr in Wahrheit verlangt. Benutzt Ihr mich, um einen anderen zu kränken? Einen anderen Liebhaber vielleicht?“

    Als würde der Schmerz sie überwältigen, wandte sie sich rasch ab. Dabei musste sie allein ihre Überraschung verbergen. Er hatte ihre eigentliche Absicht nicht erraten, doch – um bei der Wahrheit zu bleiben – er hatte sie nur knapp verfehlt.

    „Nein. Ich habe keinen anderen Liebhaber, obwohl ich anfangs vielleicht mit Euch sprach, um meine Gedanken von einem grausamen Mann abzulenken, der mich verführt hat.“ Leise schluchzend drehte sie sich wieder zu ihm um und fand, dass er allem Anschein nach eine etwas mildere Haltung angenommen hatte.

    „Er war ein Narr“, versicherte ihr der englische Ritter. Der goldene Schein des Kaminfeuers zauberte einen bronzenen Schimmer auf seine Muskeln.

    „In Böhmen ließ mich ein Mann edlen Standes glauben, er wolle mich heiraten. Und ich ließ es törichterweise zu, dass er mir zu Hause den Hof machte.“ Beim Himmel, ihr Vater war ihr wirklich keine große Hilfe gewesen, diese Verbindung zustande zu bringen. De Clair glaubte, seine Schuldigkeit getan zu haben, indem er ihr sechs Jahre zuvor sein Heim geöffnet und sie mit seinem Namen beglückt hatte.

    „Eine Heirat wird oft lange im Voraus vereinbart. Vielleicht hoffte Euer Vater, Ihr würdet Euch mit einem anderen verbinden.“

    Mit jemandem, der weit unter ihr stand, natürlich. Doch so billig würde Rosalyn sich nicht verkaufen lassen.

    „Ich weiß es nicht. Denn als ich Euch sah, vergaß ich alles, was den böhmischen Edelmann und die Wünsche meines Vaters betrifft.“ Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über seine Brust – ein höchst erfreulicher Zeitvertreib. Etwas in ihr regte sich, und es war nicht das ungeborene Kind.

    Auf ihren weiblichen Instinkt vertrauend, streichelte sie seinen nackten Bauch bis zum Rand seiner Beinkleider und noch weiter. Erst da griff er nach ihr, um sie in ihrem Tun zu unterbrechen und hielt ihre Hand in der Luft fest.

    „Ihr seid eine schöne Frau, Rosalyn.“ Die heisere Stimme des Ritters ließ sie hoffen. „Doch ich habe kein Land und keinen Titel. Eure Eltern wären nicht mit mir einverstanden.“

    „Aber Ihr seid sehr anerkannt bei Eurem König. Eure Aufgabe hier beweist es. König Richard wird Euch belohnen, wenn Ihr ihm seine Braut bringt.“ Und, bei allen Heiligen, sie hatte ihre Wirkung auf ihn. Das konnte sie an der beeindruckenden Wölbung seiner Beinkleider sehen.

    „Der englische König belohnt die Ritter, die Schlachten gewinnen, nicht die, welche die königliche Familie bewachen. Ich fürchte, ich werde keine solche Belohnung erhalten, ganz gleich, wie teuer die Prinzessin meinem Herrscher auch sein mag.“

    Etwas an seiner Antwort klang falsch in Rosalyns Ohren. Sie hatte oft genug in ihrem Leben Lügen ausgesprochen, um eine zu erkennen, wenn sie sie hörte. Offensichtlich war Tristan ein starker Krieger. Wo eben noch Verlangen herrschte, erwachte jetzt der Zorn. Sie wollte unbedingt ihr Vorhaben zu Ende führen und gab sich große Mühe, ein paar Tränen fließen zu lassen.

    „Ganz gleich, welche hübschen Worte Ihr mir auch an der Tafel sagtet, ich werde wieder zurückgestoßen.“ Mit einem erstickten Schrei stürzte sie zur Tür und hoffte, er würde sie zurückrufen. Sie blieb sogar auf der Schwelle stehen.

    „Gute Nacht, Mylady.“ Seine Füße rührten sich nicht, bis Rosalyn gar nichts anderes übrig blieb, als zu gehen. Morgen würde sie es noch einmal versuchen. Vielleicht würde sie ihr Interesse auch auf Tristans zweiten Befehlshaber richten.

    Als sie aus dem Gemach trat und leise die Tür hinter sich schloss, nahm sie ein unterdrücktes Keuchen im Gang wahr. Sie drehte sich um und sah Maria, die sie mit großen Augen anstarrte, um dann rasch den Blick zu senken. Beim Himmel, was für ein wundervoller Glücksfall!

    Ihr Lächeln verbergend, täuschte Rosalyn Verlegenheit vor, während sie ihr Kleid richtete und sich falsche Tränen von den Wangen wischte.

    „Oh, bitte, Edle Dame Maria“, bat sie. „Erzählt es niemandem.“

6. KAPITEL

    In ihrem Bett räkelte Arabella sich zufrieden unter den warmen Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hineinfielen. Sie musste lange geschlafen haben, denn die Sonne stand bereits hoch. Sie erwachte nur ungern, ihre Träume waren so angenehm gewesen. Und absolut unpassend für eine Frau, die keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.

    Sie warf die Decken beiseite, ging zur Kammertür und spähte hinaus auf den Gang, gerade rechtzeitig, um die Edle Dame Hilda zu sehen, die eilig auf sie zukam.

    „Ja schaut nur, wen wir da haben. Wenn das nicht das schlafende Dornröschen ist. Ich fing schon an, mich zu fragen, ob wir einen Prinzen rufen müssen, um Euch zu wecken, Arabella.“ Nachdem sie eine Zofe herbeigewunken hatte, die Arabella beim Ankleiden helfen sollte, bahnte sie sich ihren Weg in die Kammer. „Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich Euch nicht zur Jagd geweckt habe …“

    „Jagd?“

    „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ihr einen wilden Keiler schießen wollt, also ließ ich Euch schlafen.“

    Auch Arabella konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, einen wilden Keiler zu schießen, doch sie wusste, dass die Jagd zu Pferde stattfand, und gar zu gerne hätte sie die Gelegenheit wahrgenommen, ihr eigenes Pferd zu reiten.

    „Nimmt Maria daran teil?“, erkundigte Arabella sich und vermutete, dass ihre sanfte Freundin bei solch einer blutigen Angelegenheit nicht mitmachen würde.

    „Ja. Doch ich glaube, es ist mehr wegen des Ritters, der darum bat, als wegen der Jagd.“ Hilda zwinkerte Arabella zu.

    „Wegen eines Ritters?“ Erinnerungen an ihren Tanz im Mondschein durchströmten und erfüllten sie mit einem warmen Gefühl, von dem sie wusste, dass sie es nicht haben sollte. Ihr ganzes Leben lang hatte ihre Mutter sie davor gewarnt. Törichterweise hatte Arabella zugelassen, dass sie empfänglich geworden war für Tristans Berührungen.

    Sein Kuss … mochten die Heiligen sie bewahren, aber ihr vermochte nichts einzufallen, wie sie je diese heißen Augenblicke aus ihrem Gedächtnis verbannen sollte.

    „Der zweite Befehlshaber der englischen Wache. Ichglaube, er heißt Sir Simon Percival.“

    Arabella nickte, auch wenn sie an diesem Morgen nur einen einzigen Ritter im Kopf hatte.

    „Ist noch jemand dageblieben?“

    „Hm … ich glaube, einige Frauen sind hier geblieben. Und der englische Hauptmann. Natürlich wurden nur wenige Diener benötigt.“

    Tristan war nicht fort. Arabella fragte sich, ob er mitgeritten wäre, wenn sie mit von der Partie gewesen wäre.

    „Kann ich hinuntergehen, Edle Dame Hilda?“, fragte Arabella. „Jetzt, da es schon so spät ist, bin ich entsetzlich hungrig.“

    Nachdem sie die Erlaubnis der Dame erhalten hatte, stahl Arabella sich nur ein wenig Gebäck von der Anrichte im großen Burgsaal, nahm sich aber nicht die Zeit, sich hinzusetzen. Sie wollte einen Spaziergang machen, beabsichtigte aber, in der Nähe der Burg zu bleiben, da Tristan ihr einsame Ausflüge verboten hatte.

    Obwohl, wer würde sie schon aus dem Domizil der Gräfin entführen wollen? Arabella mochte eine adlige Verwandtschaft haben, aber sie besaß keine großen Reichtümer. Maria, als Mündel des Königs, musste da viel vorsichtiger sein. Aber Arabella fürchtete nicht um ihre eigene Sicherheit. Besonders nicht in der Geborgenheit des Waldes, wo sie wusste, wie sie selbst für ihr Wohlergehen zu sorgen hatte.

    Draußen vor der Burg konnte sie fast vergessen, dass sie durch halb Europa von ihrer böhmischen Heimat getrennt war. Der Wald, welcher das Heim der Gräfin von Richt umgab, war schön, üppiger als die Wälder, die Arabella kannte, und selbst mitten im Dezember schien er lebendig zu sein. Die warmen Sonnenstrahlen ähnelten mehr denen eines frühen Herbstes und die dichten Bäume lockten. Der erdige Geruch des Bodens und der trockenen Blätter wirkten beruhigend auf sie. Arabella erkannte, wie sehr sie nach den endlosen Tagen in einer Kutsche voll anderer Frauen die ruhige Einsamkeit eines Waldes vermisst hatte.

    Sie wanderte zwischen den Bäumen umher, als sie sich an ihren kleinen Kuchen erinnerte. Während sie in das noch warme Gebäck biss, eilte sie weiter und erfreute sich an den raschelnden Blättern unter ihren Füßen. Doch als sie genauer hinhörte, vermischte sich das Geraschel mit einem bedrohlicheren Geräusch.

    Hufschlag.

    Jemand näherte sich in halsbrecherischem Tempo. Als Arabella sich umdrehte, entdeckte sie Tristan Carlisle auf seinem Furcht einflößendem Tier. Bei seinem Anblick blieb ihr fast der Kuchen im Hals stecken. Tristan wirkte nicht gerade erfreut.

    „Was, bei allem, was heilig ist, tut Ihr hier draußen?“ Er hielt kaum einen Fuß von ihr entfernt an.

    „Die Kräuter sammeln, die ich gestern fallen ließ, weil Ihr mich zu Tode erschrecktet.“ Sie wischte sich die Krümel von den Fingern und schaute sich auf der Lichtung um.

    „Erinnert Ihr Euch nicht an meinen Befehl, die Burg nur in Begleitung zu verlassen?“

    „Ich kann von hieraus die Türme erkennen.“ Sie deutete auf die Zinnen der Burg, wo die Bewaffneten der Gräfin die Mauern bewachten und Arabella sicher sehen konnten. „Ich bin absichtlich ganz nahe an der Burg geblieben.

    „Und ihr erwartet, dass diese Männer Euch beschützen?“ Er glitt vom Pferd und stand dicht vor ihr. „Was lässt Euch glauben, dass ein Mann, der Euch hier allein entdeckt, Euch wegen Eurer Torheit nicht als leichte Beute betrachtet?“

    Sie blinzelte. „Wir sind Gäste der Gräfin …“

    „Die von Richts haben keine Verpflichtung, sich um Annes Begleitung zu sorgen, Arabella. Aber ich. Und das heißt, dass Ihr mit Euren verträumten Spielchen aufhört und tut, was ich Euch befehle, oder Ihr findet Euch als ehemalige Hofdame wieder.“ Er kochte vor Zorn, und zum ersten Mal fürchtete Arabella die Konsequenzen ihrer Handlung.

    Zaharia erwartete von ihr, dass sie sich wie eine Edeldame benahm und nicht, dass sie schmachvoll nach Hause geschickt wurde. Schlimm genug, dass sie Küsse im Mondlicht gestattet hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, königliche Ungnade auf den Namen ihrer Familie zu laden.

    „Ich wollte doch nicht …“

    „Ihr wäret vergangene Nacht überfallen worden, wenn ich nicht gewesen wäre. Und Ihr verspracht, nicht ohne Begleitung auszugehen.“

    Sie entsann sich, dass er dieses Versprechen von ihr gefordert hatte, aber nicht daran, es ihm auch gegeben zu haben. Wie hatte dieser Mann sie eine Nacht zuvor noch mit süßen Küssen überhäufen können, wo er sie heute Morgen so schnell verurteilte?

    „Und ich glaubte, Eurem Befehl zu gehorchen, indem ich in Sichtweite der Burg blieb. Ich verstehe nicht, was Euch glauben lässt, dass der Mann gestern Abend mir Böses wollte. Genauso gut hätte er vorhaben können, Euch etwas anzutun. Vielleicht beabsichtigte er auch, etwas aus dem Heim der Gräfin zu stehlen. Seine Gegenwart hatte jedenfalls nichts mit mir zu tun.“

    „Und wenn sich herausstellt, dass es derselbe Mann ist, der Euch in Prag packte?“

    Sie hasste es, für töricht gehalten zu werden. Aber sie hatte wirklich nicht ernsthaft für möglich gehalten, dass dieser Mann der Reisegesellschaft während des ganzen Weges gefolgt sein könnte. Ihre Reise war lang und beschwerlich. Was sollte einen einfachen Dieb dazu bringen, solch eine weite Strecke auf sich zu nehmen?

    „Ihr glaubt, dass dieser Mann im Wald von so weit her kommt? Ich bringe keinem Mann eine Mitgift ein. Ich besitze nicht das Vermögen, über das andere Frauen bei Hofe verfügen.“

    „Vielleicht nicht. Doch da wir seine Gründe nicht kennen, müssen wir vorsichtig sein. Manche Männer überfallen Frauen aus reiner Begierde, und lassen sie dann für immer gebrandmarkt zurück.“

    „Als ob ein Mann durch nichts als Begierde die Seele einer Frau zerstören könnte.“ Trotzdem brachte die Vorstellung Arabella dazu, ihre Umgebung etwas wachsamer zu betrachten. „Ich wusste nicht um das Ausmaß der Gefahr, die Ihr vermutet. Aber ich verstehe ganz gut, dass ich vorsichtiger sein muss, wenn ich mich vor jenen schützen will, die mir Böses wollen.“

    Trotzdem musste sie daran denken, dass Tristan eine wesentlich realere Gefahr darstellte als jedes Phantom im Wald. Nicht dass er sie körperlich verletzen würde. Aber schon jetzt wurde ihr klar, wie leicht es war, von seinen Küssen mitgerissen zu werden, nur um dann am anderen Morgen einem kalten Fremden gegenüberzustehen.

    „Ja. Und jetzt werdet Ihr mit mir kommen.“ Er stieg in den Sattel und reichte ihr die Hand, um sie zu sich hochzuziehen.

    Er platzierte sie nicht allzu sanft vor sich auf das große schwarze Pferd. Seine Schenkel boten Arabellas Gesäß Halt, während sie die Beine über die eine Seite des Sattels herabhängen ließ.

    „Das Schicksal wird Euch dafür strafen, dass Ihr mich nicht meine Kräuter sammeln lasst.“Voll Verlangen blickte sie auf die Felder um sich her und auf den Wald hinter ihnen.

    „Kräuter hin oder her, ich rate Euch, mir in Zukunft nicht zu widersprechen“, murmelte er ihr ins Ohr, während er sein Schlachtross antrieb. „Ihr werdet noch herausfinden, dass mit mir nicht zu spaßen ist.“

    Arabella, die den Schrecken über seine Drohung, sie fortzuschicken, beinahe überwunden hatte, drehte sich um und sah in sein stolzes Gesicht.

    „Oh, Ihr vergesst, dass Ihr zwar für andere gefährlich sein mögt, ich aber nach Euren eigenen Worten eine mächtige chovihani bin. Ihr bedeutet keine Bedrohung für mich.“ Zornig, weil er sie nicht tun ließ, was sie wollte, versuchte sie ihm deutlich zu machen, dass er sie nicht einzuschüchtern vermochte.

    „Wenn wir erst einmal in England sind, empfehle ich Euch eindringlich, Eure fragwürdige Abstammung zu verschweigen. Ich glaube nicht, dass mein König Eure Erziehung sehr amüsant finden wird.“ Als Tristan sie warnte, waren seine grauen Augen kalt wie Stein.

    Arabella wandte sich schnell ab und sagte nichts mehr, während er sein Pferd zwischen den Bäumen hindurch lenkte. Wenn sie in Zukunft das Wagnis einging, Kräuter zu sammeln und Heilmittel herzustellen, würde sie sich einfach nahe bei Annes Wachposten aufhalten. Einerseits konnte sie es sich nicht leisten, nach Hause geschickt zu werden, andererseits konnte sie auch nicht ihre Berufung zur Heilerin einfach ignorieren. Ihr ganzes Leben lang hatte sie daran gearbeitet, eine gute Heilerin zu werden, und sie konnte nicht, wenn sie schon nicht mehr bei ihrer Familie sein durfte, auch das noch verlieren.

    Wenn seine Landsleute sich ihrer Kunst gegenüber so misstrauisch verhielten, wie sie befürchtete, würde sie in Tristans Heimat ihr Können früh unter Beweis stellen müssen.

    In Gedanken versunken bemerkte sie erst, als sie sich schon tief im Wald befanden und dichte Bäume die Sonne fast verdunkelten, dass sie nicht zum Anwesen der Gräfin zurückgekehrt waren.

    „Wo reiten wir hin?“ Ihr Ärger verflog, als sie die üppig grünen Tannen um sie herum erblickte. Die unerwartete Gelegenheit, auf Erkundungstour zu gehen, erfüllte sie augenblicklich mit Freude.

    „Ich fing schon an, mich zu fragen, wann es Ihnen auffallen würde.“ Tristan strich ihr das Haar von den Schultern, während das Pferd wegen einiger tückischer Baumwurzeln langsamer wurde. „Ich habe Euch heute nicht gesucht, um mit Euch zu streiten. Früh am Morgen entdeckte ich heute einen ungewöhnlichen Ort im Wald, der mich an Euch erinnert hat. Ich konnte nicht anders. Ich dachte, Ihr würdet ihn gerne sehen wollen.“

    Neugierig blickte Arabella zu ihm auf, als er jetzt unter einem niedrigen Ast hindurchritt. Nun, da die Bäume so dicht standen, wurde es immer schwieriger, vorwärts zu kommen.

    Ein Ort, der Tristan an sie erinnerte? Vielleicht ein Fleck voller Kräuter. Doch Arabella erkannte den Ort, den Tristan ihr zeigen wollte, im gleichen Augenblick, als sie ihn erreicht hatten. Und es war kein abgelegener Kräutergarten.

    Eine Lichtung mit in der Mitte sorgfältig im Kreis gepflanzten Eichen grüßte ihre Augen. Dieser Ort ähnelte so gespenstisch dem Ring aus Eichen, an dem sie Tristan zum ersten Mal begegnet war, dass es Arabella kalt überlief. Doch dann überwältigte sie die Sehnsucht nach ihrem Zuhause so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Dabei war sie noch nicht einmal zwei Wochen fort von dort.

    „Nun?“, fragte Tristan und musterte sie, um ihre Reaktion zu sehen. „Gefällt es Euch?“

    „Natürlich. Ich vermisse nur mein Zuhause. Können wir es uns anschauen?“

    Nachdem sie abgestiegen waren, eilte sie zu dem Ring. Sie war immer noch atemlos, als Tristan sich in dem schattigen Kreis zu ihr gesellte.

    „Und ich glaubte, ich besäße den einzigen perfekten Ring aus Bäumen in der ganzen Welt. Ich stellte mir immer vor, mein Baumkreis müsse einen Zauber besitzen.“

    Als Kind hatte sie innerhalb ihrer Bäume gespielt. Sie war nicht einsam gewesen. Ihre Mutter und auch ihre Großmutter hatten mehr Zeit mit ihr verbracht, als – und das wusste sie nun – viele adlige Eltern mit ihren Sprösslingen verbrachten. Und doch hatte sie sich oft nach einer Schwester oder einer Freundin ihres Alters gesehnt. Diese Sehnsucht war der Grund gewesen, weshalb sie so eine enge Verbindung mit dem Wald und der Natur eingegangen war. Ihre Großmutter hatte dies verstanden. Doch Arabella verriet Tristan nichts über dieses Gefühl. Sie fürchtete, er würde sie dann für närrisch halten. Als er nichts sagte, strich sie mit der Hand über einen der Baumstämme und drehte sich wieder zu dem Ritter um.

    „Haltet Ihr es für seltsam, dass ich in Böhmen einen perfekten Kreis aus Eichen habe und dass es auch hier einen gibt?“ Sie setzte sich auf den Waldboden zu Füßen des Baumes.

    „Nein. Ich glaube, dass beide ganz bewusst und aus dem gleichen Grund so gepflanzt wurden.“ Er nahm neben ihr Platz. Und während er weitersprach, beobachtete er fortwährend den Wald außerhalb des Baumkreises. Arabella merkte, dass er immer noch vermutete, man wäre ihnen vielleicht gefolgt.„Ich meine, dass unsere Vorfahren von Zeit zu Zeit sich hier draußen versammeln wollten, statt in einem Saal oder einer Kapelle. Deshalb planten sie vollkommene Baumkreise mit der gleichen Sorgfalt, die wir heutzutage aufbringen würden, um einen Zufluchtsort zu errichten.“

    „Wahrscheinlich erklärt das, warum es mehr als einen vollkommenen Ring aus Eichen auf der Welt gibt.“ Sie maß mit den Augen, wie dick die Bäume waren und schätzte, dass die massiven Eichen Hunderte von Jahren alt sein mussten. „Aber denkt Ihr, der Ring in meinem Wald könnte trotzdem magisch sein?“

    „Ich muss gestehen, dass ich an einen Zauber glaubte, als ich Euch das erste Mal sah.“

    Ihr Herz machte einen Sprung und schlug schneller. Die plötzlich spürbar gewordene Hitze zwischen ihnen ließ sie sich fragen, ob es, nach allem, wovor er sie bereits gewarnt und nach allem, was sie bereits mit ihm erlebt hatte, klug war, allein mit ihm beisammen zu sein.

    Spontan fiel ihr Blick auf seine Hände. Eine Hand umfasste das Heft seines Schwertes, die andere ruhte auf dem Baumstamm neben ihr.

    „Ihr müsst keine Angst vor mir haben, Bella.“ Irgendwie hatte er ihre Gedanken lesen können. Dass er den Namen benutzte, mit dem ihre Familie sie rief, erweckte ein unerwartetes Glücksempfinden in ihrem Innern.

    „Ich verstehe nicht, wieso Ihr mich aufsucht.“

    Sein Lächeln breitete sich von einem Mundwinkel zum anderen aus, etwas, was Arabella zuvor noch nicht an ihm beobachtet hatte.

    „Ihr versteht es nicht? Dann hätte ich eigentlich ein Lob verdient wegen meiner Zurückhaltung, was Euch betrifft. Jeder andere Mann hätte …“ Er hielt inne, lehnte sich neben ihr zurück und starrte zum Himmel hinauf.

    „Tristan?“

    Als er ihr nicht antwortete, beugte Arabella sich leicht vor, um auf ihn niederzuschauen. Er legte den Arm über die Augen.

    „Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“, presste sie hervor und wagte es, die Hand nach der dunklen Houppelande auszustrecken, die seine Brust bedeckte.

    Er antwortete nicht sofort. Arabella wunderte sich, ob er ihr einen Streich spielte. Doch dann ließ er den Arm sinken und öffnete die Augen.

    Ein seltsamer Ausdruck lag darinnen. Vielleicht war ihre erste Reaktion, nämlich vor ihm davonzulaufen, doch richtig gewesen. Aber jetzt war es zu spät. Gefangen von der Intensität seines Blickes konnte Arabella sich nicht von ihm losreißen, auch wenn sie es gewollt hätte. Tristan Carlisles Anziehungskraft war viel zu groß. Seine Augen lockten sie, ihn zu küssen. Hart presste er seinen Mund auf den ihren, und seine Zunge brachte sie dazu, die Lippen zu öffnen. Es war eine süße Eroberung, und Arabella spürte, wie ein warmes Verlangen von ihr Besitz ergriff. Tristan schmeckte nach Wind und Sonne und Tanne.

    Wie flüssige Glut schoss die bisher unbekannte Begierde durch ihren Körper, und aufstöhnend spürte sie, wie Tristan immer stürmischer wurde, wie er mit seiner Zunge ihren Mund erkundete. Ihr Innerstes schmolz, ihr Körper verschwor sich gegen sie und beschwichtigte alle Zweifel, die sie hatte. Sein Kuss machte jeden klaren Gedanken unmöglich, und sie bestand nur noch aus einem Durcheinander unverständlicher Reaktionen auf seine Hände, die er über ihren Körper wandern ließ.

    Großer Gott, sie wünschte sich, er würde sie wieder und wieder berühren.

    Sehnte sich schmerzlich nach mehr.

    Arabella redete sich ein, sie würde ihn nur einen kurzen Augenblick lang gewähren lassen, nur um zu spüren, wie es sein könnte. Er drückte sie fest an sich, und sie staunte über seinen männlichen Körper. Er war überall so fest. Sein Körper war hart und rau, wo ihrer weich und glatt war. Allein das Gefühl, wie er sich an dem ihren rieb, war schon überwältigend. Doch in seiner Umarmung lag noch viel mehr.

    Mit den Händen zeichnete er durch den Samt ihres Gewandes die Umrisse ihres Körpers nach und erweckte in Arabella eine Empfindsamkeit, die sie zu überwältigen drohte. Jede Stelle, über die er strich, erwachte zum Leben, und ihre Haut kribbelte voller Erwartung. Wenn sie nur seine Hände auf der nackten Haut fühlen könnte …

    Als ob er ihre Sehnsucht gespürt hätte, löste Tristan die rückwärtigen Bänder ihres Kleides und schob ihr sanft den Samt über die Schultern. Die Stimme ihrer Vernunft und alles, was man sie bisher gelehrt hatte, drängten sie, den Freiheiten, die er sich herausnahm, ein Ende zu bereiten. Doch ihre wissbegierige Natur und ihr Wunsch, ihr Schicksal selbst zu bestimmen, hielten dagegen. Mit der Fingerspitze strich er über das Tal zwischen ihren Brüsten, und sie erzitterte in seinen Armen. Arabella sah, wie er aufmerksam beobachtete, wie ihr das Gewand über die Brust rutschte und eine feste, rosige Knospe enthüllte. Langsam und geschickt entblößte er auch die andere Brust. Arabella wusste, dass sie diese Verrücktheit beenden musste, bevor sie nicht mehr dazu fähig sein würde.

    „Tristan?“ Sie fürchtete sich vor dem mächtigen Verlangen in ihr, das sich gegen alles wendete, von dem sie wusste, dass es richtig war. „Ich habe Angst …“

    Langsam und mit sichtlichem Bedauern riss er sich von ihr los.

    „Das müsst Ihr nicht. Es tut mir leid, dass ich mir solche Intimitäten erlaubte. Ich bin mir aber sicher, dass wir nicht beobachtet werden wie letzte Nacht. Niemand ist in der Nähe, und bei Tag ist es leicht, ungebetene Besucher zu bemerken.“

    „Nein, ich habe Angst vor meinem eigenen Verlangen“, flüsterte sie und betrachtete sein Gesicht, während sie sich Mühe gab, wieder ruhig zu atmen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Begehren und vor Enttäuschung. Wohin würden diese heißen Gefühle führen, wenn sie ihnen ihren Lauf ließe?

    Sie hatte geglaubt, Lust wäre ein Dämon, den nur die Männer kannten. Doch jetzt war sie überzeugt, dass sie diese Bestie genauso niederringen musste wie irgendein Mann. Es überraschte sie zu entdecken, dass sie mehr mit diesem wilden Ritter gemeinsam hatte als mit den zurückhaltenden Frauen, denen sie am Hofe der Prinzessin begegnete.

    „Bei allem, was heilig ist, Ihr solltet so etwas nicht sagen, Arabella. Und doch – zur Hölle!“ Er stieß eine Art tiefes Grollen aus, bevor er seine Gedanken abzuschütteln schien. „Ich wollte Euch keine Angst einjagen.“

    Er sah sie lächelnd an, auch wenn er immer noch diesen hungrigen Blick in den Augen hatte. Dann zog er ihr das Kleid wieder über die Schultern. Arabella entspannte sich ein wenig, als der Stoff über ihren Körper glitt und wenigstens eine dünne Barriere zwischen ihr und der Versuchung bildete.

    „Kommt.“ Tristan half ihr, sich hinzusetzen und schnürte das Kleid zu. „Ich verspreche Euch, dass ich mich benehmen werde. Ich brachte Euch her, um Euch eine Freude zu machen, nicht um Euch zu erschrecken.“ Er hatte sein Werk beendet und streckte sich, den Kopf in die Hand gestützt, neben Arabella auf dem Waldboden aus.

    „Nun erzählt mir – wenn es Euch beliebt, Mylady Bella – alles über Euch und wo Ihr herkommt. Ich bin äußerst begierig zu erfahren, weshalb Ihr an jenem Tag, als ich Euch in einem Baumkreis wie diesem hier fand, so außer Euch gewesen seid.“

    Er holte tief Luft und konnte nur hoffen, dass sie auf sein Angebot einging, denn er hielt sich für unfähig, seinerseits eine vernünftige Unterhaltung zustande zu bringen. Und er wusste auch, dass er in seinem jetzigen Zustand zu dem Rückritt zur Burg, mit Arabella zwischen seinen Schenkeln, gar nicht in der Lage wäre. Dankbar ergriff sie die Gelegenheit, ihm zu erzählen, wie sie nach Prag gelangt war und dazu noch einige Details über ihre Mutter und ihre Großmutter Zaharia. Die beiden Frauen waren offenbar von besonders großer Bedeutung für Arabella.

    Sie behauptete nicht direkt, von Zigeunern abzustammen, doch er glaubte, in ihren Zügen eine Ähnlichkeit mit den Roma zu erkennen. Allem Anschein nach war ihr Vater ein böhmischer Edelmann gewesen, wodurch sie mit Recht Anspruch auf einen Platz in Annes Gefolge hatte. Aber Tristan schloss daraus, dass alle ihre weiblichen Vorfahren sich von den Damen bei Hofe unterschieden hatten.

    Doch sooft sie auch versuchte, ihn über sein Leben auszufragen, lenkte er das Gespräch zurück auf sie. Wenn sie etwas über England erfahren wollte oder die Kriege, in denen er gekämpft hatte, antwortete er ihr so kurz wie möglich und ermutigte sie, ihm noch mehr über die Rowans zu berichten. Zum Teil war er neugierig, wie sie aufgezogen worden war. Sie erzählte mit solcher Wärme davon. Da er selbst keine eigene Familie besaß und lieber nicht mehr an seine Kindheit dachte, fand er ihre Geschichte anregend und hasste es, Bruchstücke seiner Vergangenheit preiszugeben. Arabella war bald ganz in ihr Thema vertieft. Während Tristan ihr eifrig zuhörte, konnte er nicht verhindern, dass seine Gedanken ab und zu ins eher Fleischliche abschweiften. Heute war er nahe daran gewesen, mehr von ihr zu nehmen, als er sollte. Und während ihn die Vorstellung, ihr die Unschuld zu rauben nicht groß belastet hatte, als er in ihr die Frau aus dem Wald wiedererkannte, musste er sich jetzt eingestehen, dass ihn sein Gewissen plagte.

    Verdiente sie nicht die Chance, ihr adliges Erbe zu genießen und zu entdecken, was England für sie bereithielt? Und doch war etwas an ihr, das das Blut eines Mannes in Wallung brachte, eine natürliche Sinnlichkeit, die er nicht leugnen konnte. Was, wenn Tristan sich von ihr abwandte und sie so nur der Aufmerksamkeit eines anderen Mannes überließ? Der Gedanke schmerzte. Zumindest – wenn Tristan sie erfolgreich umwarb – würde er dafür sorgen, dass ihr Beisammensein Arabellas Studium der Heilkünste nicht behinderte. Er konnte dafür sorgen, dass sie einen Ort fand, an dem sie in Sicherheit ihr Handwerk ausüben konnte.

    Er würde nicht, wie manch anderer Mann, zulassen, dass sie wegen ihrer leidenschaftlichen Natur am Ende mit Nichts dastehen würde.

    „Der Mond geht schon auf, Tristan.“ Arabellas Stimme unterbrach ihn in seinen Gedanken, als sie auf die Füße sprang und er jetzt erst merkte, wie spät es war.

    „Ja. Das ist eine gefährliche Tageszeit für uns.“ Er stand auf und rief sein Pferd. Und er war sich immer noch nicht darüber klar geworden, ob er sie weiterhin umwerben sollte oder nicht. „Vielleicht erweist Ihr mir an einem anderen Tag die Ehre Eurer Begleitung?“

    Er beabsichtigte auch in Zukunft ein wachsames Auge auf sie zu haben, denn er fürchtete um ihre Sicherheit, wenn er ihre Neigung zum Herumstreifen bedachte. Das brachte ihn selbst aber in eine prekäre Situation, denn sie zu beschützen, würde sie beide immer wieder gemeinsam an einsame Plätze führen. Sein Puls ging schneller, und sein Verlangen nach ihr wuchs.

    „Ich werde es in Erwägung ziehen, wenn Ihr mir etwas von Euch erzählt, nach allem, was ich Euch über mich verriet.“

    Sie wartete, bis er aufgestiegen war und erlaubte ihm dann, ihr aufs Pferd zu helfen. Ihre Hüfte so nahe an seinen Schenkeln zu spüren, zwang ihn immer wieder, keuchend nach Luft zu schnappen. Vielleicht hielt sich Arabella so steif aufrecht und bemühte sich, nicht mit Tristan in Körperkontakt zu kommen, weil sie merkte, in welch riskanter Lage sie war. Kluge Frau.

    Der Dämmerung wohnte ein besonderer Zauber inne. Tristan suchte verzweifelt nach einem Weg, sich abzulenken, bis sie wieder in der Burg sein würden. Er war sich wirklich nicht sicher, ob er sich während des ganzen Ritts zur Gräfin würde beherrschen können, geschweige denn während der restlichen Reise nach London.

    „So glaubt Ihr also, Ihr hättet heute mehr als Euren Teil zur Unterhaltung beigetragen?“ Er legte ihr den Arm um die Taille, um sie sicher im Sattel zu halten.

    „Ich habe einen großen Teil meines Lebens Eurer Neugier preisgegeben, einschließlich einiger der geheimsten Kräuterheilmittel meiner Großmutter, und doch seid Ihr stumm geblieben.“

    „Ich schwöre Euch, dass Eure Tinkturen bei mir sicher sind, denn die Rezepte haben sich in meinem Kopf alle miteinander vermischt.“ Um die Wahrheit zu sagen, wegen seines Hungers nach ihr war ihm einiges von dem, was sie ihm anvertraut hatte, entgangen. „Doch ich werde Euch auf dem Heimweg unterhalten, Mylady. Ich wünschte nur, ich wüsste Amüsanteres zu erzählen als Kriegsabenteuer und Geschichten über das Dasein eines englischen Ritters.“

    „Aber ich weiß nichts über das Leben eines Ritters.“

    Wenn er nicht gerade kämpfte, verlangte es ihn doch sehr häufig nach Zerstreuung durch das weibliche Geschlecht, dachte Tristan grimmig. Also würde er Arabella keine Geschichten aus seinem eigenen Leben erzählen. Bella.

    Sie hatte einen schönen Namen, der zu ihrer einzigartigen Ausstrahlung passte.

    „Als ich vor einigen Monaten in diplomatischer Mission am französischen Hof war, hörte ich eine Geschichte. Ich erinnere mich gut daran, denn die Geschichte handelt von einem Namensvetter, Tristan, und seiner Dame Isolde.“

    Unfähig, die Hände von ihr lassen, streichelte er ihr Haar, während er erzählte. Nachdem Elisabeth Fortier ihn enttäuscht hatte, war Tristan entschlossen gewesen, sich von Edelfrauen fernzuhalten, da er sich nicht fürs Heiraten interessierte und auch keine Ländereien anzubieten hatte. Die Schwierigkeiten, welche die Affären mit Edelfrauen mit sich gebracht hatten, vermisste er nicht. Doch er vermisste die Weichheit der Frauen – ihren Wohlgeruch, den zarten Körper und die glatte Haut.

    „Das wäre schön. Es ist viele Monde her, dass ich eine neue Geschichte hörte.“ Sie schob seine Hand nicht fort, sondern schenkte ihm einen bezaubernden Blick aus ihren grünen Augen, bevor sie sich wieder nach vorne wandte.

    „Nun, dieser Tristan war in England ein großer Krieger.“ Er strich ihr kurz über die Wange. „Er erlebte viele Abenteuer, doch das größte erlebte er mit Isolde, die die Tochter der Königin von Irland war. Tristan verliebte sich in die schöne Isolde, während er für seinen König um ihre Hand warb. So musste Tristan von der Frau, die er liebte, verlangen, einen anderen Mann zu heiraten. Isolde kannte König Marke nicht. Aber sie war eine pflichtbewusste Dame und brach mit allen guten Vorsätzen zu ihrem zukünftigen Gatten auf. Ohne dass Isolde es wusste, hatte ihre Mutter ihr einen Liebestrank eingepackt, den sie mit ihrem neuen Ehemann trinken sollte, damit die beiden sich ineinander verliebten und dann für immer glücklich zusammen leben sollten.“

    „Ich glaube nicht, dass es Kräuter gibt, die Liebe bewirken können. Aber mir kam zu Ohren, dass einige Weisen es glauben.“

    Tristan lächelte und neigte den Kopf dichter zu ihrem Ohr, um die Geschichte weiterzuerzählen – und damit er wieder ihren Duft genießen konnte. „Aber o weh, Isolde wusste nicht, wozu der Trank diente und teilte ihn mit Tristan.“

    „Was geschah dann?“ Arabella drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an, und war damit Tristan plötzlich näher, als er erwartet hatte.

    „Sie waren einander für immer in nicht endender Leidenschaft verfallen. Natürlich war Isolde für König Marke bestimmt. Tristan und Isolde waren gezwungen, ihre Liebe im Geheimen zu leben. Sie schlichen sich von König Markes Hof fort und trafen sich an dunklen Orten.“

    „Ich dachte, Ihr sagtet, sie wären beide pflichtbewusste Menschen gewesen.“

    „Das waren sie, Arabella. Doch es ist eine unmögliche Situation, wenn man mit dem einen verheiratet ist und dabei solche Glut für einen anderen empfindet.“ Tristan ließ seine Hand über ihren Bauch gleiten und fasste dann die Zügel neu.

    Arabella sog bei seiner Berührung hastig die Luft ein und wandte das Gesicht wieder ab.

    „Aber man muss solche Empfindungen unterdrücken“, insistierte sie, auch wenn es ihrer Erwiderung an Überzeugungskraft fehlte.

    „Wie soll man so etwas unterdrücken können?“, flüsterte Tristan ihr ins Ohr und erlaubte sich, mit den Lippen, ihre warme Haut zu berühren, während er fortfuhr.

    „Man muss es einfach. Jeder hat Verantwortung und Verpflichtungen, mit denen er nicht gerade glücklich ist. Aber gute Menschen erfüllen ihre Pflichten immer auf irgendeine Weise.“

    Gerade in diesem Augenblick stolperte das Pferd und ließ Arabella rückwärts gegen Tristan fallen. Sie zappelte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ihre Bewegungen so dicht an ihm zu spüren, war für Tristan eine süße Folter, die ihn ermahnte, sich vor dem Feuer in Acht zu nehmen, das im Wald um ein Haar außer Kontrolle geraten war.

    „Selbst wenn das bedeutet, dass man ein Leben lang der Liebe entsagen muss?“

    „Ja. Ich wollte nicht nach England fahren, aber ich hatte keine Wahl. Ich hatte den Verpflichtungen meiner Familie der Krone gegenüber nachzukommen.“

    „Aber Ihr ließet nicht die alles mitreißende Leidenschaft Eures Lebens hinter Euch, nicht wahr?“

    „Nun … in gewisser Weise. Mein Studium der Heilkunst.“

    „Das ist es nicht, was ich meine. Ich will sagen, dass Ihr keinen Mann verlassen musstet, der Euch verrückt macht vor Verlangen und Eure tiefsten Sehnsüchte erfüllt.“

    Tristan merkte, wie unter seinem Arm Arabellas Herz heftiger zu schlagen begann. Und das Wissen, dass es seinetwegen geschah, führte ihn genauso in Versuchung wie irgendeine offenkundigere Berührung.

    „Ihr habt keinen solchen Mann zurückgelassen?“

    „Natürlich nicht.“

    „Ich glaube nicht, dass man darüber urteilen kann, bevor man nicht solch eine intensive Zuneigung erlebt hat.“

    Arabellas Wangen glühten, und Tristan hätte seinen Schwertarm dafür gegeben, wenn er gewusst hätte, in welche Richtung in diesem Moment ihre Gedanken gingen.

    „Was geschah mit Tristan und Isolde?“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Felder, als sie jetzt aus dem Wald herausritten.

    „Sie lebten viele Jahre als Liebespaar, obwohl Tristan schließlich eine andere Frau zur Gattin nahm. Doch als er im Sterben lag, schickte er nach Isolde, um sie ein letztes Mal zu sehen. War Isolde auf dem Schiff, das zu ihm segelte, sollte eine weiße Flagge gehisst werden. War sie nicht auf dem Schiff, sollte es eine schwarze Flagge zeigen. Das Schiff erreichte den Hafen, und eine weiße Flagge wehte. Doch Tristans Frau berichtete ihm, es wäre eine schwarze, und daraufhin starb der tapfere Ritter an seinem Leid. Als Isolde bei ihrem Geliebten ankam, starb sie ebenfalls aus Kummer.“

    „Wie traurig.“ Sie senkte mit einem kleinen Schluchzer den Kopf. Tristan musste daran denken, wie viele Gefühlsregungen er an ihr schon entdeckt hatte, seitdem er ihr begegnet war.

    Solch einen Reichtum an Gefühlen hatte er noch nie bei einer Edeldame festgestellt.

    „Ja. Doch die Legende mahnt uns, unserem Glück nicht die Tür zu weisen.“ Er lenkte sein Pferd den Abhang hinunter und auf die gräfliche Burg zu, deren Tore jetzt in Sicht waren.

    „Wie das? So wie es war, waren sie doch ein Liebespaar. Ich glaube eher, die Geschichte zeigt, dass man einer verbotenen Leidenschaft keine Beachtung schenken sollte.“

    „Vielleicht. Doch ich weiß, wenn ich das Glück hätte, zu Lebzeiten mit solch einer Liebe beschenkt zu werden, keine Macht des Himmels und der Erde könnte mich von ihr trennen.“

    „Ihr könntet Euch nicht Eurem König widersetzen“, entgegnete sie.

    „Vielleicht würde ich meine Liebste fortzaubern, dorthin, wo kein König Macht über uns besäße.“

    Als sie sich dem Burghof näherten, kam einer von Tristans Männern – es war der junge Henry Mauberly – auf sie zugelaufen und rief laut Tristans Namen.

    „Ihr werdet noch die Toten aufwecken“, ermahnte Tristan ihn, während er sein Pferd zügelte und den Hof nach Anzeichen irgendeines Ärgernisses absuchte. Die Jagdgesellschaft musste inzwischen schon wieder zurückgekehrt sein. Doch Tristan war überzeugt, dass keine der Frauen entführt worden war. Schließlich war Simon für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich gewesen.

    „Ich möchte Euch warnen.“ Mauberly deutete mit dem Daumen zum Wohnturm. „Prinzessin Anne sucht nach Euch. Wie es aussieht, wünscht sie, dass Ihr sofort zur Audienz erscheint, auch wenn ich nicht herausfinden konnte, warum.“ Henry runzelte besorgt die Stirn, aber Tristan blieb unbekümmert.

    „Ich werde sofort zu ihr gehen und in Erfahrung bringen, worum es sich handelt.“ Tristan ritt weiter, während er Henry noch seinen Dank für die Warnung zurief.

    „Was glaubt Ihr, wird Sie von Euch wollen?“ Arabella wartete, bis er abgestiegen war, bevor sie ihm die Hände entgegenstreckte.

    Unwillkürlich genoss es Tristan, wie sie sich so ohne Weiteres von ihm vom Pferd heben ließ. Aber er musste dieses selbstsüchtige Verlangen unterdrücken. Mit den Händen drückte er rasch ihre Taille, bevor er sie wieder losließ.

    „Seid Ihr besorgt um mich?“

    „Nein. Doch es entspricht nicht der Art der Prinzessin, Euch wegen einer Nichtigkeit zu sich zu beordern. Wenn sie sich die Mühe macht, Euch suchen zu lassen, dann ist es sicher wichtig.“

    „Ich werde es bald herausfinden.“ Er übergab die Zügel einem Stallburschen. „In der Zwischenzeit solltet Ihr zu Eurer Sicherheit drinnen bleiben. Wenn es Euch nach frischer Luft verlangt, müsst Ihr warten, bis ich Euch begleiten kann.“

    Sie nickte, auch wenn sie ihr Widerstreben nur schlecht verbergen konnte.

    „Fällt es Euch wirklich so schwer, den Tag in Gegenwart von Annes Hofdamen zu verbringen?“

    Ein Lächeln zauberte Grübchen auf ihre Wangen. „Ja.“

    „Trotzdem müsst Ihr auf mich warten.“ Er musterte sie ernst, um sicherzugehen, dass sie ihn verstanden hatte.

    Und in dem Moment entschied er, dass er seine eigenen Wünsche lange genug beiseitegeschoben hatte. Arabella hatte fast offen eingestanden, dass sie nicht zu den anderen Frauen gehörte. Das Leben einer Edeldame gefiel ihr nicht. Sie wollte ihre Unabhängigkeit genießen. Wenn sie sein Eigen würde, konnte er sie ihr schenken.

    „Ah, da ist ja der Mann, den alle suchen.“

    Tristan und Arabella schauten auf und sahen Rosalyn der Clair im Eingang zum Wohnturm stehen. Obwohl die Frau lächelte, konnte Tristan die Kälte in ihren Augen erkennen, als sie Arabella zunickte.

    „Ich bin auf dem Weg zur Prinzessin“, versicherte er ihr und ärgerte sich, dass er in der vergangenen Nacht nicht strenger mit ihr umgegangen war.

    „Ich selbst habe Euch auch gesucht, Sir.“ Rosalyn lächelte Tristan an und nahm seinen Arm.

    Bevor er sich ihrem Griff entziehen konnte, murmelte Arabella eine Entschuldigung und eilte in den Turm. Tristan blickte ihr nach und hoffte, dass er sie diese unerfreuliche Begebenheit vergessen lassen konnte, bevor sie ihre Reise fortsetzten. Nachdem er, was Arabella betraf, seinen Entschluss gefasst hatte, gab es für ihn keinen Grund, noch länger zu warten.

    Rosalyn schmiegte sich enger an ihn, während sie durch den großen Burgsaal in den Teil des Turms gingen, in dem die gräfliche Familie lebte.

    „Bitte, Tristan, seid mir nicht böse. Ich schwöre Euch, es ist nicht meine Schuld.“

    Alle seine Sinne schrieen Alarm, als er die Angst in ihrer Stimme bemerkte. Er hielt unter einem niedrigen steinernen Bogengang inne, der zu dem Gemach der Prinzessin führte, und drehte Rosalyn zu sich um, sodass sie ihn ansehen musste.

    „Was meint Ihr damit?“

    Bevor sie antworten konnte, öffnete sich in ihrer Nähe eine Tür.

    „Oh, da seid Ihr ja.“ Maria Natansia, das Mündel des Königs, das die Aufmerksamkeit Simons erregt hatte, trat aus einem Gemach hinaus in den Gang. Sie hielt sich sehr gerade und ihrem Benehmen fehlte jetzt die herzliche Wärme, die sie bei ihrer ersten Begegnung in Prag gezeigt hatte. „Wir haben nach Euch geschickt, Sir Tristan. Würdet Ihr uns Gesellschaft leisten?“

    Über Marias Schulter hinweg konnte er die Prinzessin mit der Gräfin von Richt und zwei ihrer Söhne erkennen, die müßig herumstanden. Tristan konnte Marias Bitte wohl kaum abschlagen. Aber inzwischen ließ die Vorahnung eines schrecklichen Verhängnisses seine Haut prickeln.

    „Natürlich.“ Er folgte Maria in den hell erleuchteten Raum, in dem mit Seide bezogene Sitzbänke in strengen Reihen unter den hohen Spitzbogenfenstern standen. Inzwischen war es draußen dunkel geworden, und in den eisernen Haltern an den Wänden ringsum brannten bereits Fackeln.

    Die Prinzessin bedeutete Tristan, auf den bestickten Kissen Platz zu nehmen. Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf ihrem jungen Gesicht. In dieser weiblichen Umgebung, mit all den Pfauen und Einhörnern, die von den reichen Wandbehängen auf ihn herunterstarrten, fühlte Tristan sich nicht eben wohl.

    „Bitte Sir. Ich muss mit Euch über eine Sache von höchster Wichtigkeit sprechen.“ Die Prinzessin wartete, bis er sich gesetzt hatte, während die Gräfin und ihre grobschlächtigen Söhne sich neben einer kleinen Anrichte niederließen.

    „Ich hoffe, niemand wurde während der Jagd verletzt?“ Tristan wusste, dass Mauberly ihn unterrichtet hätte, wäre das der Fall gewesen. Doch ein anderer Grund für diese seltsame Zusammenkunft fiel ihm nicht ein.

    „Nein. Da Ihr Rosalyn hier seht, müsstet Ihr doch wissen, worum es geht.“ Anne blickte Tristan eindringlich an.

    Von Minute zu Minute fühlte er sich unbehaglicher. Anne und Maria schauten erwartungsvoll zu ihm, als könnte er ihre Gedanken erraten. Verdammt, warum hatte Richard einen Kriegsmann zu seinem Abgesandten erwählt und keinen käsigblassen Hofschranzen, der mit Sicherheit gewusst hätte, was diese Frauen wollten.

    „Nein, Prinzessin. Ich habe keine Ahnung, worum es sich handelt.“ Seine Antwort schienen die Prinzessin und Maria zu beunruhigen. Aber er bemerkte auch, dass Rosalyn, die Hände über dem mit Perlen bestickten Rock ihres Surcots gefaltet, ernst auf ihren Schoß hinuntersah.

    Sie wusste, was die Prinzessin wollte. Und wenn man bedachte, was sie im Gang zu ihm gesagt hatte, dann hatte sie Angst vor seiner Reaktion. Ob es etwas mit Arabella zu tun hatte? Tristan erinnerte sich an den kalten Blick, den Rosalyn Arabella zugeworfen hatte und fragte sich, ob die Frau anfing, Arabellas Platz bei Hofe infrage zu stellen.

    Anne erhob sich jäh und stellte sich hinter Rosalyns Stuhl. Verglichen mit dem komplizierten Muster aus Vögeln und Tieren, das Rosalyns Surcot schmückte, war das Gewand der Prinzessin einfach. Anne legte die Hand auf die Schulter der anderen Frau und sprach dann sehr ruhig.

    „Es handelt sich um Eure Geliebte, Lady Rosalyn. Sie erwartet Euer Kind, Sir, und wenn Ihr ihr kein Heiratsangebot machen wollt, so bin ich in der Lage, es von Euch zu verlangen.“

    Tristan fiel bei ihren Worten die Kinnlade herunter, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Sein Blick irrte zu Rosalyn und bat sie stumm, diese schwindelerregende Behauptung zurückzunehmen. Doch sie hielt ihre Augen noch immer auf die gefalteten Hände gerichtet. Sie tat, als würde das alles sie nicht im Geringsten überraschen.

    Sollte ihn der Teufel holen, was war er doch für ein vernagelter Dummkopf! Diese Frau hier musste die Anstifterin der ganzen dummen Affäre sein. Tristan schoss so schnell von der Bank hoch, dass die Kissen zu Boden fielen. Er schaute Anne an, ohne mit der Wimper zu zucken.

    „Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich nie in meinem Leben Hand an diese Frau gelegt habe.“

    Die Söhne der Gräfin eilten an Prinzessin Annes Seite. Zweifellos machte Tristan den Eindruck, zu einem Mord fähig zu sein. Doch er hatte Besseres zu tun, als an einer Gruppe von Edeldamen Rache zu üben.

    „Wir haben auch das Wort dieser Dame hier.“ Anne hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck.

    Tristans Zorn verlangte nach einem Ventil. Doch er befürchtete, dass ein Wutanfall unklug wäre und die Situation nur verschlimmern würde. Er war jetzt am böhmischen Hof. Keiner hier kannte seinen rechtschaffenen Charakter so, wie man ihn in seiner Heimat kannte.

    „Und weil sie eine der Eurigen ist, stellt Ihr ihr Wort über das meine?“ Er hatte nicht ganz so heftig klingen wollen, doch es brauchte all seine Beherrschung, Rosalyn de Clair nicht seine ganze Wut ins arglistige Gesicht zu brüllen.

    Annes gespitzte Lippen warnten ihn, obwohl sie ihren kühlen Ton beibehielt. „Es gibt auch noch eine Zeugin dafür, dass Rosalyn de Clair am frühen Morgen Eure Kammer verließ, Sir Tristan.“

    Als die Prinzessin zu Maria Natansia blickte, wurde Tristan einiges klar. Er bezweifelte nicht, dass Maria etwas gesehen hatte. Und jetzt verlangte ihr moralisches Empfinden, dass Rosalyn den Mann, dessen Schlafgemach sie des Nachts besuchte, auch heiratete. Vorausgesetzt, dieser Mann war der Vater des Kindes. Wenn sie denn überhaupt guter Hoffnung war.

    Tristan hatte wenig Grund, irgendetwas zu glauben, was diese Dame de Clair behauptete.

    „Prinzessin, ich bin erst seit vierzehn Tagen in Eurem Gefolge. Und gestern Nacht war das einzige Mal, dass Eure Hofdame Rosalyn mein Schlafgemach besuchte. Ich versichere Euch, dass ich sie weder dazu eingeladen noch dass ich sie angerührt habe.“

    „Ich muss gestehen, sie hat ihren Zustand früh erkannt. Aber manchmal weiß eine Frau so etwas eben. Auf jeden Fall ist ihre Ehre ruiniert, Sir, wie Ihr sicherlich begreift.“

    „Aber nicht durch mich. Ich sagte Euch, dass ich noch kein einziges Mal bei dieser Frau gelegen habe, und das beschwöre ich auch vor einem Priester.“

    Maria stand auf und trat vor ihn.

    „Sir Tristan, ich sah Rosalyn heute früh aus Eurer Kammer schlüpfen. Ich sah, dass ihre Kleidung in Unordnung war und bemerkte ihr offenes Haar. Ich bin nicht so unschuldig zu glauben, dass sie in diesem zerzausten Zustand auch bei Euch eingetreten war.“

    Als er Maria in die Augen blickte, wusste Tristan, dass er verloren hatte. Er konnte Enttäuschung und Zorn darin lesen, dazu noch die aufrichtige Überzeugung, das Richtige getan zu haben. Er verstand ihre Haltung. Einige Menschen waren eben zu gut, um anderen das Schlimmste zuzutrauen. Und da ihm dies klar war, bemühte er sich gar nicht erst zu erklären, dass Rosalyns Kleider in Unordnung gewesen waren, weil sie sich hinter einer Truhe versteckt oder weil sie sich an ihm gerieben hatte, um ihn zu verführen.

    „Ich werde einen Weg finden, meine Unschuld zu beweisen. Ich bin ein ehrenwerter Ritter und würde nie eine unschuldige Edeldame in den Schmutz ziehen.“ Immerhin hatte er bei Arabella Rowan der Versuchung widerstanden, und sie konnte noch nicht einmal von sich behaupten, eine wirkliche Edeldame zu sein.

    „Wir vertrauen Eurem guten Namen, Sir, und warten darauf, dass Ihr die richtige Entscheidung trefft.“ Anne nickte und teilte ihm auf diese Weise mit, dass das Gespräch zu Ende war.

    Obwohl er erleichtert war, den Raum verlassen zu dürfen, konnte sich Tristan eine letzte Bemerkung nicht verkneifen.

    „Bis dahin, hoffe ich, werdet Ihr jedem Eurer Mädchen eine der älteren Frauen zur Seite stellen. Sonst finden wir während unserer Reise noch einen Mann unter falscher Anklage.“

    Er verließ den Raum, um darüber nachzudenken, was er tun konnte, bevor Rosalyns Lügen noch mehr Ärger verursachten.

    Er hatte sich nicht aus seinem niedrigem Stand zu seiner jetzigen Stellung emporgearbeitet, nur um genau durch die Art Frau zu Fall gebracht zu werden, der er aus dem Weg zu gehen versuchte.

    Voller Unruhe wegen ihres Gesprächs mit Tristan und auch wegen ihrer Angst, irgendetwas könnte nicht stimmen, wanderte Arabella durch Gräfin von Richts weitläufige Burg, anstatt in ihr Gemach zurückzukehren. In zwei Tagen würden sie aus Köln aufbrechen und ihren Weg nach England fortsetzen. Sie merkte, dass sie sich danach sehnte zu reisen, obwohl sie die langen Stunden in einer engen Kutsche hasste. Wenigstens wäre das Gefolge wieder unterwegs. Während der Tage in Köln hatte sie die meiste Zeit über das Gefühl, in den dicken Mauern zu ersticken. Noch nie hatte Arabella sich so weit weg von der Erde und den Kräutern gefühlt, die sie doch mit dem ausstatteten, was sie für ihre Arbeit benötigte.

    Als die Gänge schmaler wurden und sie einen finsteren Teil der Burg erreichte, hörte sie in der Nähe einen Schmerzensschrei. Der gequälte Laut brach ab und erklang dann wieder, lauter als zuvor. Sie ging dem Geräusch nach und erinnerte sich dabei an ihre eigenen Schreie, als der fremde Mann sie in Prag gepackt hatte.

    Eine Dienerin eilte an ihr vorbei, und Arabella hielt die Frau auf.

    „Was ist los?“, fragte sie die Magd, die fast den Krug mit Wasser verschüttete, den sie trug.

    „Es ist Marta. Eine Küchenmagd, Edle Dame. Sie bekommt heute Nacht ihr Kind und hat jetzt beständig Schmerzen. Die Gräfin kann nicht gestört werden, und wir wissen nicht, wer …“

    „Ich bin eine Heilerin und kann helfen. Meine Kammer ist zwei Türen vom Gemach der Prinzessin entfernt. Glaubst du, du kannst es finden und mir den Lederbeutel neben meiner Schlafstatt bringen?“ Arabella nahm dem Mädchen den Krug aus der Hand und gab der jungen Frau einen sanften Stoß in die richtige Richtung. „Beeil dich. Ich werde mich um Marta kümmern.“

    Arabella wunderte es nicht, dass ein Kind zurzeit des Vollmonds sich seinen Weg auf die Welt zu bahnen suchte und lief zu der Kammer, die ihr die Magd gezeigt hatte. Sie hatte harte Arbeit zu leisten, die noch dadurch erschwert wurde, dass das Kind falsch lag. Aber im Laufe der Nacht half sie zum ersten Mal ohne die Unterstützung ihrer Großmutter einem Baby auf die Welt.

    Arabella empfand eine größere Befriedigung, als sie je im Leben erfahren hatte. In diesem Moment erkannte sie, dass sie ihre böhmische Heimat genau zur richtigen Zeit verlassen hatte. Jetzt war sie bereit, selbst Heilerin zu sein. Und sie wurde anderswo gebraucht. Es wäre selbstsüchtig gewesen, in dem kleinen böhmischen Dorf zu bleiben, in dem es bereits eine Heilerin gab. Sie musste das Können, das Zaharia ihr beigebracht hatte, dazu nutzen, um viele andere Menschen zu retten. Noch nie hatte sie sich so gesegnet gefühlt wie in dem Augenblick, als sie Martas schreienden Sohn in Händen hielt und ihn dem Küchenmädchen in die Arme legte, deren Augen ebenfalls mit Tränen gefüllt gewesen waren.

    Glücklich, aber erschöpft, stolperte Arabella ein paar Stunden später aus der Kammer. Sie hatte Marta einen Kräutertrank verabreicht, damit sie besser schlafen konnte und das Kind der Obhut von Martas jüngerer Schwester übergeben, die den Rest der Nacht bei ihrer Schwester wachen würde. Auch die Gräfin hatte noch kurz das Geburtszimmer besucht und gesagt, sie würde am Morgen erneut nach dem Mädchen sehen.

    Als Arabella jetzt auf dem Weg in ihre eigene Kammer war, lief ihr Rosalyn de Clair über den Weg, frisch wie eine gerade gepflückte Blume. Eine giftige Blume, rief Arabella sich ins Gedächtnis zurück.

    „Ich gratuliere Euch, Arabella.“ Lächelnd blieb Rosalyn neben ihr stehen. „Wie ich hörte, habt Ihr heute Nacht eine der Küchenmägde von einem plärrenden Balg entbunden.“

    „Ja.“ Arabella fasste ihren Kräuterbeutel fester. Wegen des Geredes über ihre Arbeit als Heilerin – sie hatte erfahren, dass man hinter ihrem Rücken über sie sprach – war sie vorsichtig.

    „Vielleicht könnt Ihr auch Tristans Kind auf die Welt helfen, wenn ich ihm vor der nächsten Ernte einen hübschen Sohn schenken werde.“ Sie strich sich mit der Hand über den flachen Bauch. „Aber vielleicht ist es Euch auch unangenehm, Tristans Nachkommen zu entbinden, da Ihr selbst ihm zugetan wart.“

    Rosalyn tätschelte leicht Arabellas Arm, bevor sie an ihr vorbei den Gang hinunterhuschte. Arabella blieb zurück und kämpfte mit einem Knoten im Magen und einem Herzen, das ihr bis zum Hals schlug.

    Tristans Kind? Sie musste die Frau falsch verstanden haben. Und doch – hatte Rosalyn ihm nicht deutlich ihre Zuneigung gezeigt?

    Arabella konnte sich nicht erinnern, wie sie ihr Zimmer gefunden und sich selbst zum Schlafen bereit gemacht hatte. Sie wusste nur noch vage, dass sie sich schließlich ins Bett gelegt hatte, wo sie vor dieser boshaften kleinen Giftpflanze mit den höhnischen dunklen Augen sicher war.

    „Vielleicht könnt Ihr auch Tristans Kind auf die Welt helfen, wenn ich ihm vor der nächsten Ernte einen hübschen Sohn schenken werde.“

    Die Wörter drangen in einem fortwährenden Echo an ihr Ohr und wurden dabei immer lauter. Tristans Kind. Die grausame, selbstgefällige Rosalyn trug Tristan Carlisles Erbe in ihrem Leib. Das konnte nicht sein.

    Doch sosehr Arabellas Herz es auch nicht wahrhaben wollte, so laut schrie ihr Verstand ihr zu, dass dies möglich sei. Doch es war ziemlich früh, für Rosalyn sicher zu sein, dass sie Tristans Kind trug. Besonders, da sie zum ersten Mal Mutter wurde. War es denkbar, dass Rosalyn log?

    Aber wie konnte Arabella Zweifel haben, wo sie selbst erst kürzlich dem inständigen Werben des Ritters zum Opfer gefallen war? Hatte sie nicht erst an diesem Nachmittag neben ihm gelegen und sich nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt, als wäre sie eine Frau, die nichts zu verlieren hatte? Was ließ sie glauben, dass ihre Reize im Vergleich zu denen einer anderen Frau etwas Besonderes wären?

    Ihr Zorn über sich selbst wuchs mit ihrer Wut auf Tristan. Sie war eine voreilige Närrin gewesen, weil sie sich von seinen Aufmerksamkeiten und seiner Geschichte über eine unsterbliche Leidenschaft hatte einwickeln lassen. Nicht um alles in der Welt würde sie ihm noch einmal vertrauen. Nein, sie würde ihm noch nicht einmal mehr erlauben, ihr nahezukommen. Auch wenn sie heute Abend einen kurzen Moment lang fast gewünscht hatte, sie wäre diejenige, die Tristans treulose Liebkosungen kannte.

7. KAPITEL

    Ein anhaltendes Klopfen weckte Arabella am nächsten Morgen. Sie versuchte nach Kräften es zu ignorieren, doch es wollte nicht aufhören.

    „Arabella, bitte, lass mich ein.“

    Selbst durch die schweren Samtvorhänge rund um ihr Bett erkannte Arabella Marias Stimme. Aber sie rührte sich immer noch nicht. Wenn sie die Tür öffnete, müsste sie sich dem Tag stellen, sich Rosalyn de Clair stellen und was noch schlimmer war, sich ihm stellen.

    „Arabella, hier ist jemand, der dich sehen möchte“, rief Maria.

    „Nein.“ Konnte Tristan Carlisle bei Maria sein?

    Arabella griff nach einer goldenen Quaste, die um einen der Bettpfosten geschlungen war. Sie hatte sich immer noch nicht an den Luxus gewöhnt, der in der Burg der Gräfin herrschte. Arabella zog an der Quaste, um die Bettvorhänge aufzuziehen. Sie wickelte sich in eine kleine Pelzdecke, die am Fußende lag und machte dann die Tür auf. Maria hielt ein winziges Wesen in den Armen, dessen Augen verwundert blinzelten.

    „Oh!“ Arabella streckte die Hand nach dem kleinen Bündel aus. „Er ist so schön. Hat Marta ihm schon einen Namen gegeben?“

    „Noch nicht.“ Maria ließ sich auf einer Bank am Fuß von Arabellas Bett nieder. „Sie möchte, dass du das tust.“

    „Nein.“ Arabellas Herz machte einen Sprung bei diesem ehrenvollen Angebot.

    „Es ist wahr. Nach der Messe heute Morgen saßen die Gräfin und ich eine Weile an ihrem Lager. Marta hat den Vater des Kindes nicht geheiratet, und sie hat keine Familie. So hofft sie, dass du ihm einen Namen geben wirst, da sie und ihr Kind dir ihr Leben verdanken.“

    Als sie daran dachte, dass sie mit ihrer Heilkunst im Leben der Menschen etwas verändern konnte, wurde es Arabella ein wenig leichter ums Herz. Sie würde nicht zulassen, dass die Nachricht von Tristans Tat ihr die Kraft raubte.

    „Nun?“, drängte Maria und strich dem Kind zärtlich mit der Rückseite ihres Fingers über den Kopf. „Wie wirst du ihn nennen?“

    „Stefan.“ Arabella wollte dem Kind, das sie als erstes ganz allein auf die Welt geholt hatte, einen ganz besonderen Namen geben. „Das war der Name meines Großvaters. Ich habe ihn nicht kennengelernt, aber meine Mutter erzählte mir, dass es niemals einen stärkeren und ehrlicheren Mann gegeben hat. Glaubst du, er wird ihr gefallen?“

    „Ja.“ Maria lächelte, während sie beide den kleinen Jungen betrachteten, der gerade dabei war einzuschlafen. „So bald du angekleidet bist, müssen wir das Kind wieder zu seiner Mutter bringen. Lass mich Stefan halten, während ich mit dir über etwas Unangenehmes sprechen möchte. Es betrifft das Gefolge der Prinzessin.“

    Voll Angst erwartete Arabella die Neuigkeit. Sie konnte es kaum ertragen, alles noch einmal zu hören. Sie gab Stefan an Maria zurück und suchte in ihrer Reisetruhe nach einem frischen Gewand.

    „Ich habe die Gerüchte über Rosalyn der Clairs Baby gehört – und auch, wer sein Vater ist.“ Während Arabella in ihr Unterkleid schlüpfte, fragte sie sich, ob dieser Flegel sich wohl auch in den Betten anderer böhmischer Edeldamen herumgetrieben hatte.

    „Ich bin froh, dass du es gehört hast. Ich wollte sichergehen, dass du es weißt, da die Prinzessin die englischen Ritter sehr schätzte, bevor sie die Wahrheit erfuhr.“

    „Ist sie sicher, dass es stimmt?“ Bevor sie diese Frage gestellt hatte, war es Arabella gar nicht klar gewesen, dass sie immer noch eine kleine Hoffnung hegte, Rosalyn könnte die Unwahrheit gesagt haben. Sie beugte sich wieder über ihre Truhe und zog einen blauen, mit Schmetterlingen und kleinen Vögeln bestickten Surcot hervor. Als sie ihn aus der Truhe zerrte, verströmten die süßen Kräuter, die sie zwischen ihre Kleider gesteckt hatte, den Duft des Hochsommers ihrer geliebten Heimat mit all seinen Blüten.

    Der Schmerz, der sie ergriff, war so groß, dass ihr die Augen brannten.

    „Ich bin mir sicher.“ Aus Marias Worten klang eine Bitterkeit, die Arabella überraschte. „Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie diese Dame aus Sir Tristans Zimmer trat, ich würde es nicht glauben. Ich hatte begonnen, Sir Simon zu mögen und hielt beide für Ehrenmänner.“

    Als Arabella spürte, dass Maria mit einem ähnlichen Schmerz wie sie selbst zu kämpfen hatte, ließ sie davon ab, an den Bändern ihres Surcots herumzuzerren und tröstete ihre Freundin.

    „Wir sind nicht dafür zu tadeln, dass wir den Männern vertrauten, die geschickt wurden, um uns zu beschützen.“ Sie drückte Marias Schultern, während eine Gruppe von Anhängern der täglichen Jagd draußen an der Tür vorbeiging und ein fröhliches Lied sang. „Wir sahen doch, wie nobel uns die englischen Ritter an jenem Tag auf dem Marktplatz beschützten, als ich von einem fremden Mann überfallen wurde.“

    „Ja“, gab Maria ihr mit weicher, gefühlvoller Stimme recht. „Von solchen Männern habe ich kein derart grobes Benehmen erwartet.“

    Arabella bedauerte, nichts über das Gespräch erzählt zu haben, das sie damals in der Prager Burg belauscht hatte, als sie dort während des Festes in die Kammer geflohen war, um sich zu verstecken. Doch Rosalyn de Clair war keine Witwe. Wie hätte Arabella erahnen können, dass Tristan die Grenzen überschreiten würde, die er selbst in Bezug auf die Damen der zukünftigen Königin gezogen hatte?

    „Jetzt, da wir wissen, wozu sie fähig sind, werden wir uns von ihnen fernhalten. Dann kann uns nichts geschehen. Ich bin überzeugt, der englische König wird sie angemessen bestrafen.“

    „Die Prinzessin hofft, die Angelegenheit abschließen zu können, noch bevor wir die Burg der Gräfin verlassen. Wir dürften hier länger als geplant verweilen.“

    Noch mehr lachende Jagdteilnehmer füllten den Gang vor Arabellas Kammer. Sie beeilte sich mit dem Ankleiden, damit sie danach Marias Stimmung etwas aufheitern konnte.

    „Dann wollen wir der Gräfin helfen, sich auf die Feierlichkeit heute Abend vorzubereiten. Sie versprach, dass es äußerst unterhaltsam werden wird. Was meinst du? Sollen wir Stefan zu seiner Mutter bringen und dann der Gräfin zeigen, wie gut böhmischer Lebkuchen ist?“

    Maria lächelte, und Arabella schwor sich, nicht zuzulassen, dass die Gedanken ihrer Freundin öfter zu einem englischen Mann abschweiften, als sie es ihren eigenen erlauben würde. Kein lasterhafter ausländischer Ritter würde Arabella die Chance rauben, hier vor aller Welt zu beweisen, dass sie aus einer ehrenhaften Familie stammte.

    Später in der Nacht ging Tristan lautlos durch den Burggarten, um zum Balkon hinauf zu schauen, der zu Arabellas Gemach gehörte. Aus dem Fenster fiel ein warmer Schein, aber Tristan wusste nicht, ob das Licht vom Kamin herrührte oder ob ihre Kerze noch brannte.

    Das Gerede über seine Liebelei mit Rosalyn de Clair war ihr zu Ohren gekommen. Er hatte es an der Art erkannt, wie sie während des Mahls im großen Burgsaal seinem Blick ausgewichen war. Natürlich hatten auch viele andere Hofdamen der Prinzessin ihn gemieden und damit bewiesen, dass Rosalyns falsche Anschuldigung sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet hatte. Tristan scherte sich nur wenig um die Meinung der anderen, außer um die von Arabella und Prinzessin Anne. Was seine Zukunft betraf, würde natürlich der König das letzte Wort haben. Die Ansicht des Monarchen würde also wichtiger sein als die aller anderen. Doch bis zur Rückkehr nach England würde Tristan sich mit den böhmischen Edelfrauen und der Art, wie sie über ihn dachten, auseinandersetzen müssen. Den ganzen Tag über hatte er an nichts anderes denken können – selbst als er aus Prag die Nachricht erhielt, dass Ivan Litsen geflohen war.

    Mehr denn je musste er jetzt wachsam sein und für die Sicherheit von Annes Gefolge sorgen. Aber seine Gedanken waren woanders.

    Entschlossen, Arabella dazu zu bringen, die Wahrheit zu begreifen, probierte Tristan aus, ob der Ast eines nahen Obstbaums sein Gewicht hielt. Auch wenn der Stamm des Baums schlank war und der Frost das Holz spröde machte, trug der Baum ihn, bis er das mit Ornamenten verzierte steinerne Geländer packen konnte, das den Balkon umgab.

    Er zog sich über die Mauer und spähte durch die schmale Scheibe aus blauem Glas neben der Tür zu Arabellas Gemach. Drinnen erblickte er Arabella, die sich das Haar bürstete und die offenen Locken glatt strich. Auf einer Truhe neben ihrem Stuhl brannte eine Kerze. Die Falten eines blauen Samtgewandes bauschten sich um ihre Füße, und schwere weiße Spitze an ihrem Hals ließ das Nachtkleid erahnen, das sie darunter trug.

    Tristan hatte sie nicht in solch einem intimen Augenblick stören wollen, aber er bereute auch nicht, sie so zu sehen. Trotzdem würde seine Gegenwart sie erschrecken, und das bedauerte er.

    Er fluchte leise, und der Laut hatte anscheinend genügt, um Arabella aufmerken zu lassen, denn sie wandte sich zu der Balkontür um. Nachdem sie die Bürste neben die Kerze gelegt hatte, trat sie zu der Glasscheibe.

    Tristan zog sich in die Dunkelheit zurück, damit sie ihn nicht entdeckte, bevor sie die Tür öffnete. Dann, noch bevor sie reagieren konnte, presste er ihr die Hand über den Mund und hielt sie fest an sich gedrückt. Sie erstarrte. Leise flüsterte er ihr ins Ohr.

    „Ich will Euch nicht wehtun, Arabella. Ich bin es, Tristan. Ich muss mit Euch sprechen.“

    Er hatte gehofft, diese Worte würden sie beruhigen, doch da hatte er sich getäuscht. Sie bebte unter seinen Händen. Er nahm die Hand von ihrem Mund, ließ aber nicht ihre schlanke Taille los.

    „Habt Ihr Euch auf diese Art auch dem letzten Mädchen genähert, das Ihr verführtet, Sir?“ Im Mondlicht durchbohrten ihn ihre Blicke wie Dolche, als sie jetzt über die Schulter zu ihm aufschaute.

    „Nein.“ Er löste sich von ihr und vermisste es bereits, sie zu spüren, noch bevor der Samt seinen Händen entglitt. „Aber ich wusste auch genau, dass Lady Rosalyn kein Mädchen mehr war, als sie sich in jener Nacht in meiner Kammer versteckte.“

    Bitterkeit schnürte ihm fast die Kehle zu, und er schluckte sie mühsam hinunter.

    „Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie sehr Ihr mich durch Eure Anwesenheit kompromittiert?“ Arabella warf rasch einen Blick in den leeren Garten hinunter, bevor sie Tristan in ihre Kammer und fort aus dem Mondlicht zog.

    „Ja. Das ist mir völlig klar. Rosalyn de Clair handelte nach demselben Plan, allerdings aus persönlichem Interesse.“

    Arabella schwieg einen Moment lang. Tristan fragte sich, ob sie sich die Zeit nahm, sich ein Szenario auszumalen, an das zu denken sich niemand sonst die Mühe gemacht hatte. Aber seine Hoffnung schwand, als sie jetzt den Kopf schüttelte.

    „Es ist nicht meine Aufgabe zu entscheiden, ob Ihr schuldig oder unschuldig seid. Bessere Frauen als ich tragen dafür die Verantwortung, und wie es scheint, lässt Euer Dementi sie nicht schwankend werden.“ Sie sah über die Schulter zur Tür, die zum Gang hinausführte, beugte sich dann nieder und begann, eine schwere Bank in Richtung Tür zu rücken.

    „Lasst mich das tun.“ Tristan drängte sie sanft zur Seite und stellte die Bank so, dass niemand sie unverhofft stören konnte. Allerdings wunderte er sich ein wenig darüber, dass sie sich mit ihm in ihrem Gemach einschloss. Es war zu erkennen, dass ihr guter Ruf für sie schwerer wiegte als ihre Angst vor dem, was er vielleicht tun könnte, wenn sie allein waren.

    „Was wollt Ihr hier, Tristan?“

    „Ich komme, weil ich Eure Hilfe brauche.“ Innerlich fluchte er darüber, dass er ihre rosigen Zehen betrachten musste, die unter dem Samtgewand und dem Nachtkleid hervorlugten. Ihre nackten Füße erinnerten ihn an ihre Verletzlichkeit und die intime Situation, in der er sie vorgefunden hatte.

    Das waren gefährliche Gedanken für einen Mann, dem man bereits unsittliches Benehmen Frauen gegenüber unterstellte.

    „Was meint Ihr damit?“

    „Ich benötige Eure Heilkünste. Doch hört zuerst, was ich zu sagen habe.“

    „Seid Ihr verwundet?“ Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von wachsam zu besorgt. Mit prüfenden Augen schien sie seinen Körper nach Verletzungen abzusuchen.

    Und obwohl der königliche Zorn drohend über seinem Haupt schwebte, reagierte sein Körper auf die natürlichste Art. Was das wohl über ihn aussagte?

    „Nein. Doch Eure Kenntnisse in der Heilkunst können mir helfen, Rosalyns Behauptung zu widerlegen. Ich brauchte Zeit und Abgeschiedenheit, um meine Geschichte zu erzählen, denn Ihr habt mich ja den ganzen Tag über gemieden.“

    „Ich finde, dass ich gute Gründe dafür habe. Ihr umwerbt eine Frau, während Ihr eine andere in Euer Bett nehmt.“ Obwohl in dem kleinen Kamin ein Feuer loderte, zitterte sie ein wenig.

    „Ihr irrt. Eure Prinzessin irrt. Und wenn ich auch verstehe, dass die Edle Dame Maria glaubt, ich hätte so etwas getan, so schwöre ich Euch, dass sie die falschen Schlüsse zieht. Ich bin nicht der Vater von Rosalyn de Clairs Kind, noch habe ich sie je anders als mit der gebotenen Zurückhaltung eines Höflings berührt. Das kann der ganze böhmische Hof bezeugen.“

    „Vergesst nicht, dass ich besser als einige andere weiß, wie überzeugend Eure Berührungen sein können.“ Arabellas Wangen färbten sich rot.

    „Das heißt aber nicht, dass ich sie jedem Mädchen, das mir über den Weg läuft, angedeihen lasse.“ Der Zorn packte ihn. Wäre Rosalyn ein Mann, hätte er seine Ehre mit dem Schwert verteidigt. Doch welche Waffe sollte er im Kampf gegen eine Frau wählen? „Mein König würde einem Mann solch eines Charakters nicht die Sicherheit von hundert Frauen während einer Reise quer über den halben Kontinent anvertrauen.“

    „Dann sagt mir, Tristan, warum Rosalyn so etwas tun sollte? Wenn Ihr nicht der Vater des Kindes seid, warum sollte sie der Prinzessin dann nicht einfach den richtigen Mann nennen?“ Arabella stand so dicht vor ihrem Himmelbett, dass Tristan nicht anders konnte, als sich vorzustellen, wie einfach es wäre, sie jetzt in den heimeligen Raum zu ziehen, der sich hinter diesen schweren Vorhängen verbarg.

    „Vielleicht ist ihr Geliebter jemand, den ihre Familie ablehnt. Kann sein, dass er ihrer auch müde geworden ist. Ich weiß es nicht. An dem Tag, an dem wir Prag verließen, habe ich sie überhaupt zum ersten Mal bemerkt. Sie hatte es darauf abgesehen, wann immer sie konnte, neben mir zu reiten. Und sie stellte sich auf eine Art und Weise zur Schau, die mir sagte, dass sie nicht mehr unschuldig war.“

    In diesem Moment hörte Tristan Stimmen draußen auf dem Gang. Warnend legte er Arabella den Finger auf den Mund. Als das Frauenlachen sich entfernte, nahm er die Hand von ihrem Mund und bedeutete ihr, auch weiterhin leise zu sprechen.

    „Und Ihr nahmt nicht einfach, was sie Euch anbot?“ Als sie ihn jetzt ansah, lag in ihren Augen eine dunkle Erregung.

    Überrascht über die Direktheit ihrer Frage erinnerte Tristan sich, dass Arabella wegen ihrer ungewöhnlichen Erziehung nicht so mit den gesellschaftlichen Konventionen vertraut war wie ihre Standesgenossinnen.

    „Selbst wenn ich hätte bei ihr liegen wollen, hätte ich es nicht riskiert, solange sie unter meinem Schutz steht. Für mich ist das eine Frage der Ehre. Und ich habe Grund anzunehmen, dass mein König nach dieser Reise meine Dienste belohnen wird. Also wäre ich, wenn schon nicht aus anderen Gründen, allein deswegen vorsichtig.“ Vor seinem Tod hatte der Schwarze Prinz Tristan Land und einen Titel versprochen. Nun, fünf Jahre später, musste der junge König Richard Tristan entweder dieses Land geben, weil dieser seinen Auftrag erfüllt hatte, oder ihn aus dem Dienst der Krone entlassen, damit er anderswo sein Glück suchte. Tristan wusste das.

    Eine ganze Zeit lang schien Arabella seine Worte abzuwägen. Endlich nickte sie leicht, als würde sie die Wahrheit seiner Erklärung anerkennen. Oder war das nur Wunschdenken von ihm?

    Sie ging einige Schritte von ihm fort und spielte dabei mit einem kleinen Säckchen. Tristan erkannte in ihm den Beutel, den sie immer bei sich trug.

    Neugierig trat er näher und beobachtete, wie ihre Finger den Beutel zusammenpressten. Aus dem Samtsäckchen stieg ein Duft, den er inzwischen mit ihr verband. Blumen? Noch mehr kostbare Kräuter?

    „Was soll ich tun, Tristan? Ihr sagt, Ihr wärt gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.“ Sie legte den kleinen Beutel auf eine Truhe und schaute zu Tristan auf. Ihre grünen Augen strahlten in dem halbdunklen Raum. Das goldene Licht der Feuerstelle ließ Tristan bernsteinfarbene Punkte in ihnen erkennen.

    „Ihr seid eine Heilerin. Ich hörte, dass Ihr letzte Nacht einer der Dienerinnen der Burg als Hebamme beigestanden habt. Ihr müsstet genug Kenntnisse besitzen, um sagen zu können, ob eine Frau seit Monaten oder erst seit Wochen guter Hoffnung ist, oder?“

    „Das ist nicht immer einfach zu erkennen. Manche Frauen zeigen über Monate hinweg keine Anzeichen, andere viel früher.“

    „Ich bin bereit, eine Wette darauf einzugehen, dass Rosalyn viel weiter in der Zeit ist, als sie behauptet.“ Während der letzten vierzehn Tage hatte Tristan gut genug über die Frauen aus Annes Gefolge gewacht, um zu wissen, dass keine von ihnen Gelegenheit zu irgendwelchen Tändeleien mit seinen Männern gehabt hatte. Davon war er überzeugt, und das bedeutete, Rosalyn musste schon vor der Abreise aus Prag schwanger gewesen sein. „Ich möchte, dass Ihr herausfindet, wie weit die Schwangerschaft ist.“

    „Das meint Ihr nicht im Ernst.“

    „Meine Ehre und meine Zukunft stehen auf dem Spiel, Arabella. Es ist mein tödlicher Ernst.“

    Arabella lief auf und ab, als erneut Schritte auf dem Gang zu hören waren. Tristan beunruhigte die Betriebsamkeit in der Burg. Anstatt sich mit persönlichen Dingen zu beschäftigen, sollte er die Wachen der Prinzessin beaufsichtigen. Aber wenn es ihm nicht gelang, Rosalyn aufzuhalten, würde ihr Plan alles zerstören, was er sich aufgebaut hatte. Und wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass die Tat von einem seiner Ritter begangen worden war, entweder bevor sie Prag verlassen hatten oder danach, dann stellte dieser Mann für Annes Begleiterinnen eine heimtückische Gefahr dar.

    „Glaubt Ihr auch, wie alle anderen von Annes Gefolge, dass ich eine Art Zauberin bin, die Knochen wirft und aus der Art, wie sie fallen, solche Dinge erfahren kann? Um über ihren Zustand Bescheid zu wissen, brauche ich Rosalyns Erlaubnis, sie untersuchen zu dürfen. Ich muss ihren Bauch betasten oder …“ Sie machte eine hilflose Geste. „Man kann nicht einfach hingehen und sie packen.“

    „Ich weiß, was Ihr tun müsst, Arabella. Wenn ich dafür sorge, dass Ihr Gelegenheit dazu bekommt, würdet Ihr es dann machen?“

    „Sie hasst meinen Anblick und würde niemals zu so etwas ihre Zustimmung erteilen. Besonders, wenn sie wirklich weiter ist, als sie behauptet, wird sie uns nie Gelegenheit geben, die Wahrheit herauszufinden.“

    Tristan erwiderte nichts. Er war sich nicht sicher, ob Arabella mit seinem Plan einverstanden sein würde.

    „Außer, Ihr habt gar nicht vor, sie um Erlaubnis zu fragen?“

    „Ihre Erlaubnis macht mir keine Sorgen.“

    „Du lieber Himmel, Tristan, ich könnte das nicht tun. Sie muss einwilligen, oder ich …“

    „Und was ist mit mir? Ich will keine Frau heiraten müssen, die ich noch nicht einmal angerührt habe. Und doch lässt mir Eure Prinzessin keine Wahl. Aber ich will keine berechnende Frau heiraten, nur weil ich in ihren Augen ein brauchbarer Ehemann bin.“ Er wollte Arabella nicht durch seine heftigen Gefühle erschrecken, doch der Zorn, der in ihm kochte, würde nicht eher abkühlen, bis er dieses verlogene Weib als die Lügnerin entlarvt hatte, die sie war. Und er wusste, dass sie eine Lügnerin war.

    Schließlich nickte Arabella.

    „Wenn Ihr hofft, sie davon überzeugen zu können, einen Heiler aufzusuchen, dann könntet Ihr Rosalyn etwas geben, das sie entspannt.“ Sie griff in die Holztruhe neben ihrem Bett und zog aus deren Tiefen einen kleinen ledernen Beutel hervor. „Eine Prise davon ist nicht mehr, als eine Hebamme einer werdenden Mutter geben würde, damit sie ruhig schlafen kann. Es richtet keinen Schaden bei einem unschuldigen Kind an. Es könnte helfen, Rosalyn so weit zu entspannen, dass sie Euch zuhört, wenn Ihr sie bittet, sich um das Wohlergehen ihres Kindes zu kümmern.“

    „Ich danke Euch.“ Er nahm den Beutel und stopfte ihn unter seine Tunika. „Ich stehe tiefer in Eurer Schuld, als ich sagen kann.“

    Er sah, wie sie einen flachen Korb mit Kräutern zurück in die Truhe stellte, bevor sie sie wieder zuklappte und mit einem Schlüssel verschloss, den sie an ihrem Bett verwahrte.

    „Und ich bitte Euch, sorgt dafür, dass mich Annes Zorn nicht trifft, sollte sie von Eurem Plan erfahren.“

    „Ich schwöre, dass mein Dank größer ausfallen wird, sollte ich Gelegenheit dazu finden.“ Der Wunsch, sie zu küssen, war übermächtig. Doch in Anbetracht seiner augenblicklichen Situation und wenn man außerdem noch die Tatsache in Betracht zog, dass er sich heimlich in Arabellas Kammer geschlichen hatte, war das vermutlich ein Verlangen, dem er lieber nicht nachgeben sollte. Immerhin hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er zum Fenster trat.

    „Ihr werdet mich holen, wenn Ihr mich braucht?“ Sie folgte ihm und öffnete ihm die Tür zum Balkon.

    Mondlicht fiel in den Raum und zeichnete die Schatten der Zweige auf den kalten Steinboden.

    „Zählt darauf.“ Sich tief vor Arabella verbeugend, musste Tristan unwillkürlich denken, dass er eigentlich angenommen hatte, Arabellas seltsame Erziehung würde sie Rosalyn de Clairs Liebelei gutheißen lassen. Er hatte nur ihre wilden Augen und ihr ungezähmtes Benehmen gesehen. Ihr edles Herz hatte er nicht erkannt.

    Und während er noch bedauerte, sich ein völlig falsches Bild von ihr gemacht zu haben, schwor er sich, dafür zu sorgen, dass niemand am Hofe König Richards den gleichen Fehler machen würde. Arabellas Freundlichkeit ihm gegenüber hatte ihr zum wachsamsten Beschützer Londons verholfen, wo die Grausamkeiten des königlichen Hofes viel gefährlicher sein konnten als irgendwelche Räuber, denen sie auf ihrer Reise quer über den Kontinent begegnen mochte.

8. KAPITEL

    Arabella musste nicht lange warten, bis Tristan sie rief. Nachdem die Edeldame Hilda, von Prinzessin Anne geschickt, sie am nächsten Morgen aus unruhigem Schlaf geweckte hatte, eilte sie zum Gemach der Edeldame Rosalyn de Clair. Offensichtlich war diese beim morgendlichen Ausritt gestürzt, und Prinzessin Anne wollte sichergehen, dass Rosalyn und ihr Baby nicht verletzt worden waren.

    Hatte Tristan sich diese Geschichte ausgedacht, um zu verbergen, dass er Rosalyn das Beruhigungsmittel gegeben hatte? Oder war sie wirklich gestürzt? Arabella lief schneller. Sie fühlte sich nicht wohl in der Rolle, die sie in Tristans Plan spielte. Als sie Rosalyns Kammer betrat, standen die Prinzessin, Maria und zwei Kammerzofen bereits am Bett der Frau.

    „Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid“, begrüßte Prinzessin Anne sie.

    „Was ist geschehen?“, fragte Arabella, während sie das Augenlid der Frau hob und sie dann genau betrachtete. Die Bänder ihres safranfarbenen Gewandes waren bereits gelockert worden.

    „Wir wissen es nicht genau. Sir Tristan brachte sie zu uns. Anscheinend hatten sie einen Morgenritt unternommen, und dabei ist Rosalyn gestürzt.“ Maria wischte der im Bett liegenden Frau mit einem feuchten Tuch die Stirn.

    „War ihr Pferd gestiegen?“

    „Nein.“ Die Prinzessin ließ sich auf dem einzigen anderen Möbelstück in der Kammer, eine kleine Bank neben einer Tür, die zu einem ähnlichen Balkon führte wie der von Arabella, nieder. „Sie saßen nicht zu Pferde, als der Unfall geschah. Ich glaube, sie waren dabei, wieder zu ihren Pferden zurückzukehren, nachdem sie am Fluss einen Halt eingelegt hatten, als Rosalyn über etwas stolperte.“

    Arabella unterbrach die Untersuchung von Rosalyns Kopf und warf der Prinzessin einen Blick zu.

    „Außer einer kleinen Beule erkenne ich am Kopf keine Verletzungen.“ Sie würde nicht für Tristan lügen.

    „Wir auch nicht, Arabella“, murmelte Maria. „Aber wir dachten, du möchtest nach diesem Sturz vielleicht das Baby untersuchen. Sir Tristan schien sich wegen der Gesundheit des Kindes Sorgen zu machen.“

    Arabella nickte und löste die restlichen Bänder von Rosalyns Kleid. Sie verdrängte ihre gemischten Gefühle, die sie dabei hatte. Tristan hätte sich keine besseren Bedingungen wünschen können. Prinzessin Anne wie auch Maria waren anwesend, um die Wahrheit über Rosalyns Kind zu erfahren.

    Behutsam tastete Arabella Rosalyns Bauch ab und war erstaunt, als sie unter dem Kleid steife, feste Bandagen spürte. Sie winkte eine der Zofen herbei, damit sie ihr half und zog Rosalyn das Kleid aus. Nachdem die Bandagen entfernt worden waren, konnten alle den gewölbten Bauch sehen. Es war klar, dass Rosalyn de Clair ihre Schwangerschaft schon länger bekannt sein musste, als sie behauptete. Sie hatte ihr armes Kind unter einem panzerähnlichen Untergewand verborgen.

    Einen Moment lang war Arabella zu verblüfft, um mit ihrem Tun fortzufahren. Doch Maria trat zu ihr und ermunterte sie. „Um des Babys willen, Arabella“, ermahnte Maria ihre Freundin, während sie mit den Tränen kämpfte. „Und um Sir Tristans willen. Ich habe ihn zu Unrecht beschuldigt.“

    Arabella untersuchte Rosalyn und entschied, dass die Schwangerschaft seit mindestens drei Monaten, wenn nicht länger bestand. Da es Rosalyns Absicht gewesen war, ihren Zustand zu verheimlichen, war es sehr wahrscheinlich, dass sie auch nicht annähernd genug gegessen hatte.

    „Sie braucht Ruhe und etwas zu essen.“ Arabella packte ihre Kräuter ein, denn Rosalyn benötigte sie nicht. „Wenn Ihr wollt, werde ich später noch einmal nach ihr sehen. Doch es kann sein, dass sie mich nicht um sich haben will.“

    „Danke, Arabella. Wir sind Euch dankbar, dass Ihr so schnell zur Stelle wart.“ Die Prinzessin nahm Arabellas Hand, doch sie wechselte dabei Blicke mit Maria. „Wie es scheint, werden wir uns bei Sir Tristan entschuldigen müssen.“

    Nachdem Arabella ihre Sachen zusammengepackt hatte, überließ sie die Kammer den Zofen und kehrte zu ihrem eigenen Gemach zurück. Sie war nicht erstaunt, als eine große Hand aus dem Dunkeln heraus ihre Schulter berührte, noch bevor sie ihre Kammer erreicht hatte.

    „Arabella.“ Tristan trat aus dem Schutz einer Geheimtreppe, die Arabella zuvor nicht aufgefallen war, auf den Gang hinaus. Der Duft von Tannen drang die Treppe herauf, und Arabella fragte sich, ob dieser Gang nach draußen führte.

    Wie auch immer, es blieb ihr keine Zeit dies herauszufinden, denn der englische Ritter öffnete die Tür und folgte Arabella in ihre Kammer.

    Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. „Wie ist ihr Zustand?“

    Arabella wollte gegen seinen festen Griff protestieren, änderte aber ihre Meinung, als sie sein ernstes Gesicht und die kalte Entschlossenheit in seinen grauen Augen erblickte.

    „Mindestens im dritten Monat, vielleicht schon weiter. Zu ihrem eigenen und zum Nachteil des unschuldigen Babys hat sie das Kind verborgen.“

    Tristan ließ sie los. „Wenn mir auch ihr schlechter Gesundheitszustand leidtut und ich das Schicksal des armen Kindes bedauere, das Besseres verdient hat, so kann ich nicht anders, als Gott danken, dass er die Wahrheit an den Tag kommen ließ.“

    „Alsbald wird es die ganze Burg wissen. Die Prinzessin und Maria sahen beide selbst ihren Zustand.“

    Tristan musterte Arabella scharf. „Und jetzt werdet Ihr es sein, der sie die Schuld geben wird, wenn sie aufwacht.“

    „Da kann man nichts machen. Sie konnte mich auch schon nicht leiden, bevor ich ihr Geheimnis lüftete.“ Tristan beobachtete, wie Arabella ihre Kräuter verstaute. Mit einem Mal wurde sie sich seiner Gegenwart bewusst, und ihr wurde ganz warm.

    „Ich möchte nicht, dass sie Euch die Schuld gibt für das, was ich getan habe. Ich weiß aus Erfahrung, was für eine gefährliche Feindin sie sein kann.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und Arabella hielt den Atem an. „Ich werde Euch vor ihr beschützen. Vor jedem, der versucht, Euch ein Leid anzutun.“

    Arabella gestattete ihm, die Hand auszustrecken und ihr übers Haar zu streichen. Er ergriff eine Locke und wickelte sie sich spielerisch um den Finger.

    Ohne es zu wollen, reckte sie den Kopf ein klein wenig seiner Liebkosung entgegen.

    „Ich werde keinen Schutz vor Rosalyn de Clair benötigen“. Einem Mann, der eine solch beunruhigende Wirkung auf sie hatte, wollte Arabella nicht zu Dank verpflichtet sein. „Auch wenn ich diese Reise nicht habe unternehmen wollen, so ist mir seither doch klar geworden, dass es gut für mich ist, meine eigenen Stärken kennenzulernen. Das kann ich nicht, wenn ich Euch erlaube, mich zu beschützen.“

    Er unterbrach sein Streicheln und hob mit einem Finger ihr Kinn. Die Glut, die sie in seinen Augen sah, ließ ihr eigenes Verlangen wie einen Blitzstrahl bis in ihr Innerstes schießen.

    „Erlaubt Ihr mir, Euch zu küssen, Arabella?“ Sein Mund war dem ihren schon nahe, und sie spürte seine Einladung weich und warm auf ihren Lippen.

    „Ich wage es nicht.“ Unwillkürlich wurde ihr ein wenig schwindelig.

    „Zu unserem gegenseitigen Vergnügen wagtet Ihr bereits viel mehr.“ Er ließ die Hand über ihren Nacken gleiten und zeichnete mit den Fingerspitzen die Rundungen ihrer Schultern nach. Dann fuhr er mit seinem Daumen unter den Ausschnitt ihres Gewandes.

    Arabella keuchte leise. Sie wusste, dass sie ihn aus ihrem Gemach verbannen musste, konnte sich aber nicht dazu überwinden, dem Vergnügen, das er ihr bereitete, ein Ende zu machen.

    „Oder habt Ihr Angst zuzugeben, wie sehr Ihr es genossen habt, was wir mit miteinander teilten?“ Bei seinen Worten lief ihr ein Schauer über den Rücken und ließ ihren ganzen Körper kribbeln. Sie fühlte, wie ihr warm wurde, wie ihre Knie nachgaben und versuchte nicht einmal, den kleinen Seufzer zu unterdrücken, der ihren Lippen entfloh.

    „Ich habe keine Angst, es zuzugeben. Nur Angst, wohin es mich bringen wird, da Ihr doch so große Abneigung zeigt, Euch zu verheiraten.“ Arabella hatte miterlebt, wie weit Rosalyn in der Hoffnung, sich den Schutz eines Gatten zu verschaffen, gegangen war. Sie erkannte klar, dass sie es sich nicht leisten konnte, sich ihrer Leidenschaft hinzugeben. Und weil sie neuerdings die Stellung einer Edelfrau innehatte, umgab sie nicht mehr die Liebe ihrer Familie, die ihr hätte Mut machen können. Unverheiratete Frauen mit Kindern waren Ausgestoßene.

    Alles warnte Arabella, ihren Gefühlen zu unterliegen.

    Tristan straffte die Schultern. Wie auch immer, als Mann würde er ihre Bedenken wohl kaum nachvollziehen können.

    „Nicht weniger als gerecht.“ Er ließ sie los, und die Wärme, die seine Berührungen auf ihrer Haut ausgelöst hatten, verschwand. „Ich will nicht, dass Ihr die Konsequenzen fürchten müsst, da ich Euch doch meine Freiheit verdanke.“

    „Und ich möchte auf gar keinen Fall, dass Ihr denkt, ich will sie Euch stehlen, jetzt, da Ihr sie gerade wiedergefunden habt. Es ist besser, wenn wir einander nicht in Versuchung führen.“

    Der Gedanke, dass es jetzt keine Küsse im Mondlicht und keine heimlichen Zärtlichkeiten mehr geben würde, gefiel ihr nicht. Doch sie besaß nichts, weswegen ein Mann sich für sie interessieren könnte – keine Reichtümer und ihr Anspruch auf eine adlige Abstammung war auch nicht hieb- und stichfest. Und bei einem Mann wie Tristan, der sich nicht mit einer Ehefrau belasten wollte, würde ihre Anziehungskraft für kaum mehr als eine flüchtige Leidenschaft ausreichen.

9. KAPITEL

    „Für die Überfahrt werden wir die Gruppe trennen müssen.“ Tristan nahm Simon auf dem Marktplatz von Calais zur Seite. Sie hätten schon vor drei Tagen nach Hause segeln sollen. Nachdem die Prinzessin entschieden hatte, dass Tristan Rosalyn de Clair vorerst nicht heiraten musste, waren sie aus Köln aufgebrochen. Allerdings versicherte die Prinzessin Tristan, dass sie die Angelegenheit beim König zur Sprache bringen würde. Denn da gab es immer noch die Tatsache, dass Rosalyn gesehen worden war, wie sie Tristans Kammer verließ.

    Nachdem ihm nun keine Heirat mehr drohte, war er imstande, seine ganze Aufmerksamkeit auf den Schutz des böhmischen Gefolges zu richten. Eine Aufgabe, die von Tag zu Tag schwieriger wurde.

    „Bist du verrückt geworden?“ Simon zog Tristan näher zum Ufer, wo Schiffe mit Seeleuten auf die Überfahrt warteten. „Wir können es uns nicht leisten, unsere kleine Gruppe auch noch zu teilen. Was, wenn wir überfallen werden, während wir nicht zusammen sind? Dann wären wir leichter zu besiegen.“

    „Aber so kann man uns besser folgen. Hundert Frauen über den ganzen Kontinent zu führen, erregt beständig Aufmerksamkeit.“ Obwohl ihm schon die bloße Anzahl der Menschen in den letzten vierzehn Tagen geholfen hatte, sich von Arabella fernzuhalten. Er war entschlossen, ihren Wunsch zu respektieren. Doch sie verfolgte ihn immer noch jeden Tag mit ihren Augen. Ihr Blick war eine stete, wenn auch unsichtbare Liebkosung.

    „Glaubst du, wir werden während der Überfahrt überfallen?“ Simon starrte ihn an, als wäre er wahnsinnig geworden. „Mein Gott, Mann! Wir sind einen Steinwurf von unserer Heimatküste entfernt. Lass uns so bald als möglich übersetzen und dann sind wir in Sicherheit. Der Wind ist heute auf unserer Seite. Und das Reisefieber fängt an, bei einigen der Frauen seinen Tribut zu fordern.“

    Tristan verstand ja, dass sie ihre Reise zu Ende bringen mussten, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass man hinter ihnen her war. Einige der Wachen des französischen Königs hatten sich vor drei Tagen aus diplomatischen Gründen zu ihnen gesellt, nachdem der König noch eine letzte Anstrengung unternommen hatte, Prinzessin Anne zu einer Verbindung mit ihm anstatt mit seinem englischen Feind zu drängen. Tristan verübelte dem König seine Taktik, doch die Prinzessin hatte ihn auf elegante Weise von seinem Vorhaben abgebracht. Und diese französischen Bewaffneten schworen jetzt, sie hätten, als sie Annes Gefolge zum ersten Mal erblickten, in einiger Entfernung Männer hinter der böhmischen Gesellschaft herreiten sehen.

    „Wenn uns Männer in der Absicht folgen, Prinzessin Anne abzufangen, können wir einen möglichen Überfall auf See nicht ausschließen. Ich werde nicht zulassen, dass Ungeduld eine Mission zum Scheitern bringt, die bis jetzt ein Erfolg war.“

    Erfolgreich zumindest, was seine Pflicht betraf. Für ihn persönlich war der vergangene Monat jedoch ein elender Reinfall gewesen, denn er hatte die aufregendste Frau vertrieben, der er je begegnet war. Simon war der Meinung, Tristan sollte sich eigentlich darüber freuen, wenn man das Gerücht über ihre Abstammung von Zigeunern und das Gerede über ihre geheimnisvolle Vergangenheit in Betracht zog. Aber Tristan sehnte sich nach ihr. Er vermisste es, sich mit ihr zu unterhalten und mehr noch vermisste er ihre Lippen auf den seinen.

    Er warf einen Blick zurück und stellte fest, dass der Fleck, an dem Arabella eben noch gestanden hatte, leer war. Wie zuvor war Maria Natansia noch an der Seite der Prinzessin, doch Arabella war nirgends zu sehen. Er suchte den Marktplatz nach dem blauen Gewand ab, das sie trug. Er konnte sie nicht entdecken.

    Kalte Angst schnürte ihm den Magen zu, während er betete, dass sie nur zu einer einsamen Stelle gegangen war, an der sie nackte Erde unter ihren heidnischen Füßen fühlen konnte.

    „Zur Hölle!“ Tristan drehte sich auf dem Absatz um und rief nach seinem Pferd. „Bereitet die Reisegruppe darauf vor, dass wir hier übernachten. Arabella ist verschwunden.“

    „Ich glaube, wir sollte uns nicht noch weiter von der Gruppe entfernen, Rosalyn.“ Arabella zügelte ihr Pferd und weigerte sich, der anderen Frau noch tiefer in den Wald hinein zu folgen. „Ihr solltet überhaupt nicht reiten. Die Prinzessin hat Euch doch ihre Kutsche angeboten.“

    Rosalyn wandte ihr das Gesicht zu. In ihren dunklen Augen war offene Feindschaft zu lesen. Sie saß seitwärts in einem der neuen Sättel, die dank Prinzessin Anne jetzt unter den Frauen beliebt waren, und ihr purpurner Surcot fiel auf einer Seite über die Flanke ihres Pferdes.

    „Sie ist es doch, die mich aufforderte, mit Euch zu sprechen, Arabella Rowan. Wollt Ihr die Wünsche Eurer Prinzessin nicht erfüllen? Oder seid Ihr so schlecht erzogen, dass Ihr es nicht besser wisst, als der königlichen Familie zu missfallen?“ Rosalyn konnte Arabella nicht verzeihen, dass sie dem böhmischen Hof die Wahrheit über den Zustand ihrer Schwangerschaft enthüllt hatte.

    Die wütenden Blicke, die Rosalyn ihr während der letzten vierzehn Tage geschenkt hatte, waren Arabella Beweis genug gewesen. Immer wieder war sie bemüht gewesen, der Frau klarzumachen, dass sie der Prinzessin Rosalyns Zustand gar nicht hatte erklären müssen. Prinzessin Anne hatte mit eigenen Augen erkannt, in welchem Stadium sich Rosalyns Schwangerschaft bereits befand.

    „Ich folgte Euch, weil ich Anne Respekt erweisen möchte.“ Arabella bezwang ihren Ärger über Rosalyn und schaute in Richtung Marktplatz zurück. Allzu weit waren sie nicht von der Gruppe weg. Doch Arabella dachte daran, dass Tristan betont hatte, wie wichtig es war, beisammen zu bleiben.

    Sie hatte sich angestrengt, diese Anweisung zu beachten. Wirklich, das hatte sie! Doch das enge Beieinander während dieser Reise war ausschlaggebend dafür gewesen, Rosalyns Bitte, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, nachzukommen. Besonders, da Prinzessin Anne wollte, dass sie beide Frieden schlossen.

    Als Arabella sich jetzt jedoch umdrehte, um mit Rosalyn zu reden, lenkte die Frau gerade ihr Pferd von der kleinen Lichtung, während ein anderer Reiter ihren Platz auf dem steinigen Grund neben Arabella einnahm. Ein Mann.

    Beunruhigt wendete Arabella ihr Pferd, um zur Gruppe zurückzukehren, als ein weiterer Reiter auf sie zu galoppierte und ihr den Weg abschnitt.

    „Rosalyn!“ Sie rief nach der anderen, die aber schien verschwunden zu sein.

    Wollte sie Hilfe zu holen? Oder war es möglich, dass Rosalyn Arabella mit Absicht in die Irre geführt hatte?

    Arabella fing den Blick des ersten Reiters auf. Und als sie in ihm den Verbrecher erkannte, der sie auf dem Marktplatz in Prag überfallen hatte, merkte sie, wie töricht sie gewesen war.

    Ivan Litsen.

    Zu spät gab sie ihrem Pferd die Sporen. Ihre beiden Verfolger hatten sie bereits eingekreist. Mit wild klopfendem Herzen begann sie zu schreien und hoffte, dass ihre Schreie bis zum Marktplatz zu hören waren.

    Ihr Pferd fing unter ihr an zu tänzeln. Wieder wünschte sie sich, sie hätte noch das kleine Messer, das sie damals in dem uralten Ring aus Eichen an Tristan verloren hatte. Hätte sie doch nur irgendeine Waffe!

    Sie stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und riss das Tier scharf nach rechts. Bevor das Pferd Tempo aufnehmen konnte, holte der unbekannte Reiter sie ein, zerrte sie aus dem Sattel und hinüber auf sein Reittier. Sie trat und schlug um sich, doch Litsens Freund war ein junger Mann, stark wie ein Ochse und mit Muskeln so dick wie Baumstämme. Schon nach wenigen Augenblicken konnte sie sich nicht mehr rühren, und das Ungeheuer hielt ihr mit harter Hand den Mund zu.

    Arabellas Rücken wurde unangenehm durchgebogen, als der Kerl sie jetzt auf seine Knie presste.

    „Nun, edles Fräulein.“ Ivan Litsens Stimme drang an ihr Ohr, noch bevor sie aus ihrer misslichen Position heraus seine Stiefel und die Beine seines Pferdes erblicken konnte. „Wie reizend, Euch unter wesentlich angenehmeren Umständen wiederzusehen.“

    Der Atem brannte ihr in den Lungen und das Blut stieg ihr in den Kopf. Arabella konnte sich nicht vorstellen, was dieser Mann von ihr wollte. Kein Mann würde Hunderte von Meilen reisen, nur um eine Frau zugrunde zu richten. Dieser Mann führte etwas anderes im Schilde. Und warum hatten die beiden nicht auch Rosalyn gejagt? Vielleicht gab es auch noch mehr Angreifer, die sie vielleicht nicht bemerkt hatte?

    Der Gedanke ließ ihr für einen Moment das Herz stillstehen.

    „Das kann ich von mir nicht behaupten, Sir“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, nachdem das Ungeheuer sie aufrecht vor sich hingesetzt hatte.

    Sie konnte jetzt sehen, dass ihr Räuber groß und hellhaarig war. Seine Züge waren wie gemeißelt, und es war keine Regung in ihnen zu erkennen. Seine Augen waren von einer dumpfen, schlammigen Farbe, die Arabella nicht näher bestimmen konnte.

    „Ich werde sie halten.“ Der Mann bewegte kaum die farblosen Lippen, als er zu Ivan sprach. Seine Worte waren englisch, aber er hörte sich nicht wie ein gebürtiger Engländer an. „Du musst dir die andere beschaffen, während die Gesellschaft ausschwärmt, um nach der hier zu suchen.“

    „Ja. Kann sein, dass ich bis zum Einbruch der Nacht warten muss, aber ich werde mit ihr zurückkommen.“ Ivan schwitzte heftig. Man konnte seine Anspannung förmlich riechen.

    „Wenn du sie heute Abend nicht erwischst, werden wir unsere Verluste mit dieser hier wettmachen.“ Der große Mann griff Arabella an die Wange und drehte ihr Gesicht nach oben. Dass seine eine Hand so sanft war, während die andere sie gefangen hielt, verursachte Arabella Übelkeit.

    „Sie wird die Mühe wert sein, Thadus.“ Ivan schien auf ein Zeichen des großen Mannes zu warten, bevor er davonritt.

    „Sie findet meinen Beifall. Jetzt beeile dich, sonst nehme ich sie für mich selbst und lasse dich hier.“

    Ivan entfernte sich, und Arabella blieb mit dem Mann, der Thadus hieß, allein zurück. Es tat ihr fast leid, Ivan fortreiten zu sehen. Trotz seiner schleimigen Art erschien er ihr weniger gefährlich als der kalte Mann, der sie jetzt anstarrte.

    „Runter.“

    Arabella zögerte nur einen Augenblick.

    „Runter.“ Thadus riss an ihren Armen, und Arabella fiel zu Boden. Sie versuchte, nicht den Kopf zu verlieren. Ihre einzige Hoffnung war, diesen Mann zu überlisten.

    „Los, steh auf. Noch ein Ton, und ich schlitze deiner Freundin die Kehle auf, wenn Ivan mit ihr hierher zurückkehrt. Aber schon Deinetwegen hat sich meine Reise bereits gelohnt, und ich werde alles tun, um dich gefügig zu machen.“

    Arabella bekam weiche Knie bei diesen Worten. Ihr war klar, dass er seine Drohung wahr machen würde, denn seinen Augen fehlte jede Menschlichkeit. Natürlich wusste sie nicht, wessen Kehle in Gefahr war. Rosalyns? Oder die einer anderen Frau aus dem böhmischen Gefolge? Nicht dass es eine Rolle spielte, denn Arabella wollte niemanden in Gefahr bringen.

    Thadus holte eine Kette aus einer Satteltasche und benutzte das schwere Metall, um ihr die Hände zu binden. Während er beschäftigt war, hatte Arabella einen Augenblick lang Zeit, ihren Entführer unauffällig näher zu betrachten. Er war beinahe so groß wie Tristan und ebenso breitschultrig. Alles an ihm war hell – sein Haar, seine Augen, seine Haut – und äußerst gepflegt. Ein Edelmann? Thadus Kleider rochen leicht nach einem Gewürz – Beifuß vielleicht. Als er mit der Kette fertig war, waren Arabellas Hände vorne von den Handgelenken bis zu den Ellbogen zusammengebunden. Thadus umfasste das andere Ende der Kette, sodass er Arabella hinter sich herziehen konnte.

    Dicht vor ihr stehend, bewunderte er sein Werk. Dann hob er den Blick und schaute ihr ins Gesicht. Mit dem Finger strich er ihr über die Brüste, die durch ihre gefesselten Arme zusammengedrückt wurden.

    „Keine Angst, mein Schatz. Du wirst schon merken, unsere Gesellschaft ist gar nicht so übel.“

    Arabella verbarg ein Schaudern und hoffte, ihn durch ihr Schweigen von sich abzulenken. Sollte sie für die beiden in irgendeiner Weise kostbar sein, wie sie behaupteten, dann würde ihr Wert gesteigert, wenn sie ihr kein Leid antaten. Arabella bat innerlich inständig darum, dass die Männer das bedachten.

    Er nahm die Hände von ihr und befestigte die Kette an den Zügeln seines Pferdes. Dann hob er sie erneut in den Sattel. Arabella bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen, als er sein Pferd tiefer in den Wald führte.

    Wahrscheinlich würde das böhmische Gefolge jetzt ihre Abwesenheit entdecken, wenn es nicht schon geschehen war. Rosalyn war sicher zu der Gruppe zurückgekehrt, da sie von den Männern nicht mehr erwähnt worden war. Tristan würde sehr zornig auf Arabella sein, weil sie sich auf eigene Faust entfernt hatte. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Es war dumm von ihr gewesen, auf Rosalyn zu hören, doch sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Prinzessin Anne wünschte wirklich, dass in der Reisegesellschaft Friede herrschte. Ob Tristan selbst nach ihr suchen oder einen seiner Männer schicken würde? Nein, er würde ganz bestimmt selbst kommen und wenn auch nur, um sie wegen Nichtbeachtens seiner Befehle zu schelten.

    Doch selbst wenn er herausfand, in welche Richtung Arabella geritten war, so würde er sie doch in dem dichten Wald nie finden können, in den Thadus sie jetzt brachte.

    Wenn sie ihm nur einen Hinweis geben könnte …

    Arabella erinnerte sich an ihren Beutel voller getrockneter Blumen. Sie trug ihn immer bei sich, um mit den Blüten darin ein wenig ihre Kleider zu parfümieren. Und heute hatte sie sogar mehr als sonst dabei, weil sie an einer gut verborgenen Schlingpflanze in einem Dickicht nahe der Stadt noch ein paar späte Blüten gefunden hatte. Sie musste nur den Beutel öffnen, bevor sie zu tief in den Wald gelangt waren.

    Vorsichtig prüfte sie ihre Fesseln und stellte fest, dass sie die Finger kaum rühren, doch ihre gebundenen Hände recht gut bewegen konnte.

    Sie drehte sich vorsichtig ein wenig im Sattel, um leichter an den hin- und herschwingenden Beutel an ihrer Seite heranzureichen. Und dann, ganz langsam, um nicht die Aufmerksamkeit ihres Entführers zu erregen, legte sie die gefesselten Hände über das Säckchen und steckte zwei Finger hinein. Eine Blume nach der anderen ließ sie zu Boden fallen und hoffte, dass es nicht zu dunkel sein würde, wenn Tristan nach ihr suchte. Sonst würde er die Fährte nicht mehr sehen können. Die Wahrscheinlichkeit, dass Tristan mitten im Nirgendwo eine kleine Spur aus Blumen entdeckte, war sehr gering. Aber andererseits war Tristan ein sehr kluger Mann.

    Bei dem Gedanken an ihn tat ihr das Herz weh. Seit der Abreise aus Köln bemühte sie sich mit aller Kraft, sich von dem Mann fernzuhalten. Aber der Himmel möge ihr beistehen, kein noch so großer Abstand konnte sie davon abhalten, mit den Augen bei diesem Mann zu verweilen. Gegen ihren Willen beobachtete sie ihn, bis sie das Gefühl hatte, jede seiner Regungen zu kennen. Während der Reise war es ein Spiel für sie geworden, seine Stimmungen zu deuten und sich zu überlegen, warum er wohl gerade die Augenbrauen zusammenzog oder sich sein Kinn verhärtete.

    Ihre Großmutter hätte sie ein närrisches Mädchen geheißen. Arabella tröstete sich, indem sie sich daran erinnerte, dass es herzlich wenig andere Dinge gegeben hatte, die auf dieser langen Reise ihren Verstand hätten beschäftigen können.

    Als Thadus sein Reittier vor einem Berg aus Zweigen und Blättern zum Halten brachte, verbarg sie ihren Beutel mit den getrockneten Blumen wieder in den Falten ihres Rockes. Er stieg ab, band das Pferd an und lächelte, bevor er so hart an Arabellas Kette riss, dass sie zu Boden stürzte. Weil sie den Fall nicht mit ihren Händen abbremsen konnte, landete sie mit ihrem ganzen Gewicht schmerzhaft auf der Schulter.

    Sie rappelte sich auf und ignorierte das Brennen in ihrem Arm. Für den Moment führte Thadus sie zu dem Haufen Zweige, der, wie sie jetzt erkannte, ein primitiver Unterschlupf war, mit kaum Platz genug, um sich hineinzuzwängen. Zwischen drei Bäumen waren ungefähr sechs Handbreit über dem Boden große Äste befestigt worden. Diese Äste wurden von kleineren bedeckt, dazu kamen noch Blätter und Moos als Dach.

    „Du musst auf den Knien hineinkriechen.“ Thadus benutzte seine Stiefelspitze, um Arabella einen Stoß zu geben. Sie fiel wieder hin. Wahrscheinlich war es das zehnte Mal in der letzten Stunde. Nachdem sie in dem Unterschlupf war, folgte Thadus ihr und band sie an einem der Bäume fest, welche der Konstruktion Halt gaben. Als Thadus ihr den Rücken zukehrte, erwägte Arabella einen schnellen Tritt gegen seine Schläfe. Aber sie wusste, dass sie danach zu keiner weiteren Handlung mehr fähig sein würde, schließlich war sie ja gefesselt. Sie hielt also still und betete, Tristan möge sie bald finden, damit sie ihn davor warnen konnte, dass die Männer planten, eine zweite Frau zu entführen.

    „Ich werde etwas zu essen auftreiben.“ Thadus zog ein Messer aus einer Scheide, die an seiner Taille befestigt war und hielt es ihr unter die Nase. „Wenn meine Jagd erfolgreich war, kehre ich zurück. Rühr dich nicht und schrei nicht, oder ich bin versucht, etwas näher an unserem gemütlichen Zuhause zu jagen.“

    Er bleckte grinsend die Zähne, bevor er aus dem Unterschlupf verschwand und sie in der beginnenden Dämmerung allein ließ. Arabella merkte erst einige Zeit nachdem er fort war, dass sie zitterte.

    Wer war nur dieser Thadus? Und warum machte er sich die Mühe, dem böhmischen Gefolge den ganzen Weg quer über den Kontinent zu folgen? Hatte er vor, die Prinzessin zu entführen? Arabella konnte darin durchaus einen Sinn sehen, da Prinzessin Anne eine große politische Bedeutung hatte. Aber warum dann auch noch Arabella entführen? Sie trug noch nicht einmal den Namen ihres Vaters. Und nach dem, was Zaharia ihr erzählt hatte, war der Edle, der ihr Vater war, ein Mann niederen Adels.

    Bis Thadus wiederkam, war es dunkel geworden. Nachdem er ein frisch getötetes Kaninchen auf einen Stein vor dem Unterschlupf geworfen hatte, kroch er zu Arabella hinein und löste ihre Ketten, bevor er wieder hinausschlüpfte.

    „Ich bin hungrig, Weib. Bereite das Kaninchen vor, während ich Feuer mache.“

    Arabella hastete ihm nach. Nachdem sie jetzt endlich ihre Hände wieder bewegen konnte, kribbelten ihre Finger. Kaum war sie aus dem Unterschlupf aufgetaucht, als in der Nähe ein Geräusch zu hören war. Sie hielt inne und spähte in den Wald.

    Aus dem Unterholz ertönte mit einem Mal ein tierischer Schrei.

    Sie brauchte einen Moment, bis sie ihn mit der dunklen Gestalt in Zusammenhang brachte, die aus dem Schutz der Bäume hervorbrach.

    Tristan.

    Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie bei seinem Anblick. Mit einem wilden Ausdruck auf dem Gesicht, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte, stürmte er durch den Wald. Und beim Himmel, wie war ihr diese Wildheit willkommen, obwohl sie sich auch um ihn sorgte.

    Mit gezogenem Schwert prallte Tristan auf Thadus. Dieser verteidigte sich zwar mit einem Dolch, doch dabei verlor er seine Waffe in dem Laub, das den Waldboden bedeckte.

    Thadus fluchte in einer fremden Sprache und streckte die Hand aus, um Arabella zurückzuzerren. Schreiend riss sie sich von ihm los, während Tristan mit seiner Klinge auf den Rücken des Mannes einhieb, aber wenig Schaden anrichtete, weil Thadus sich in dem Moment tief bückte.

    Thadus wollte nach der eigenen Waffe greifen, dem großen Messer, das er Arabella zuvor unter die Nase gehalten hatte. So schnell sie konnte eilte Arabella über den mit Blättern und Stöcken bedeckten kargen Boden und beförderte es mit einem Tritt zur Seite, während Tristan das Schwert hinter sich warf und den Entführer jetzt mit den Fäusten bearbeitete.

    Flüche waren zu hören und Blut floss, als die Männer miteinander kämpften. Spucke sprühte aus Thadus’ Mund, als Tristans Faust sein Kinn traf. Arabella versuchte ihre Furcht zu verdrängen und tief durchzuatmen, aber die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Thadus fiel gegen den Unterschlupf und brachte den Aufbau aus Stöcken zum Einsturz.

    Arabella sprang auf die Füße. Sie wollte sich versichern, dass ihr Entführer Tristan nicht verletzt hatte, auch wenn Tristan die Oberhand zu gewinnen schien. Doch die Bösartigkeit, die sie in den Augen des anderen Mannes gesehen hatte, ängstigte sie. Voll Sorge trat sie von einem Fuß auf den anderen, während die Männer in dem Berg aus zerbrochenen Ästen und Zweigen miteinander rangen.

    Tristan schlug unermüdlich mit der Faust zu, bis sein Gegner sich nicht mehr rührte. Auch wenn Arabella froh war über Tristans Sieg, jagte ihr dieses Erlebnis einen Schauer über den Rücken. Doch als sich in die dumpfen Schläge gelegentlich das Knirschen brechender Knochen mischte, glaubte Arabella, nicht noch mehr ertragen zu können.

    „Tristan, er bittet um Gnade.“ Zumindest glaubte sie das, doch das Blut rauschte so stark in ihren Ohren, dass sie sich dessen nicht gewiss war.

    Bei ihren Worten hielt Tristan kurz inne, und Arabella dachte einen Augenblick lang, er würde sie nicht erkennen. Seine Augen waren dunkel und durchdringend, und in ihren Tiefen lag ein grausamer Ausdruck.

    Doch dann erhellte sich sein Gesicht, und Thadus bat auf Englisch um Gnade.

    Tristan seufzte tief auf und wandte sich von seinem Opfer ab, um die Arme nach Arabella auszustrecken. Dankbar darüber, dass Tristan und auch sie selbst unverletzt geblieben waren, lief sie zu ihm und ließ sich in seine Arme fallen.

    „Ich danke Euch. Ich bin so froh, dass Ihr mich gefunden habt.“ Sie barg das Gesicht in seiner Houppelande, atmete seinen Geruch ein, der zugleich fremd und doch vertraut war. „Hat Rosalyn wieder zu Euch zurückgefunden? Sie wollen noch eine andere Frau aus Prinzessin Annes Gefolge entführen.“

    „Rosalyn de Clair? Als ich aufbrach, um Euch zu suchen, blieb sie bei den anderen Frauen. Sie ist in Sicherheit. Wir müssen schnell zurückkehren.“ Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar, und Arabella spürte, wie ihr Tränen der Erleichterung in den Augen brannten. „Was meintet Ihr mit ‚sie‘?“

    Er sah auf sie hinunter, während Arabella zu verstehen versuchte, warum Rosalyn nichts über ihre Entführung gesagt hatte.

    „Thadus war nicht allein. Ivan war bei ihm. Er hat sich auf den Weg zur Küste gemacht, um …“

    Ein zischendes Geräusch ließ sie stocken. Mit einem Mal veränderte sich Tristans Gesichtsausdruck. Seine Augen wurden groß, und er stolperte nach vorne.

    „Tristan?“ Entsetzen packte Arabella.

    Sie entdeckte, dass eine schmale, silberne Klinge aus Tristans Rücken ragte. Und hinter ihm entdeckte sie Thadus, der sich aufgerichtet hatte und von dieser Anstrengung noch hin- und herschwankte. Offensichtlich hatte er den Dolch quer über die halbe Lichtung geschleudert.

    Als Tristan gegen sie fiel, drückte sein Gewicht sie beide zu Boden. Thadus starrte wie ein böser Dämon zu ihnen herüber, bis auch er wieder auf dem Waldboden zusammenbrach.

    Arabella schrie auf.

    „Tristan!“ Noch nie während all der Jahre an der Seite ihrer Großmutter war ihr beim Anblick von Blut schlecht geworden. Aber jetzt, als sie unter Tristan hervorkroch, der auf dem Bauch lag, drehte sich ihr der Magen um.

    „Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht sterben“, flehte sie, packte das Messer und zog es vorsichtig aus Tristans Rücken. Um die Wunde nicht noch zu vergrößern und so noch mehr Schaden anzurichten, achtete sie darauf, dass sie es auch nicht um Haaresbreite nach der einen oder anderen Seite bewegte. Es war ein langes Messer, aber es hatte Tristans Körper nicht ganz durchdrungen. Und Gott sei Dank hatte es nicht das Herz getroffen, sondern steckte ein wenig weiter rechts, knapp darüber.

    Sie versuchte vorerst, notdürftig die Blutung zu stillen, bis sie einen richtigen Verband würde anlegen können. Danach riss sie Streifen von ihrem Rock ab und sah sich nach Tristans Wassersack um. Nebenbei versetzte sie Thadus mit dem Griff seines eigenen Messers einen Hieb über den Schädel, um sicherzugehen, dass er bewusstlos blieb. Sollte der Höllenhund es wagen aufzuwachen, würde sie ihn mit bloßen Händen töten.

    Arabella zwang sich, nicht daran zu denken, dass Tristans Verwundung allein ihre Schuld war und bemühte sich, nur noch Heilerin zu sein. Sie musste jetzt unvoreingenommen, schnell und ohne lange zu überlegen handeln. Sie zog Tristan die Houppelande und die Tunika aus, um sich die Wunde anzuschauen. Schon jetzt war der notdürftige Verband mit Blut durchdrängt. Zu diesem Zeitpunkt stellte Blutverlust die größte Gefahr dar. Tristan konnte sich von dieser Verwundung erholen, da war Arabella sich sicher, wenn er jetzt nur nicht zu viel Blut verlor und später keine Infektion hinzukam.

    So schnell wie möglich entfernte sie den Verband und spülte die Wunde aus. Danach legte sie mehrere Lagen Irisblütenblätter aus ihrem Kräutersack über den tiefen Schnitt und bedeckte sie mit den Stoffstreifen, die sie aus ihrem Leinenrock gerissen hatte. Die Blütenblätter würden helfen, die Blutung zu stillen.

    Doch wie ihn in Sicherheit bringen?

    Während der nächsten Woche würde er fortwährende Pflege und einen behaglichen Ort brauchen, an dem er sich erholen konnte. Wie sollte sie diesen Riesen von einem Mann fortschaffen?

    Arabella überlegte gerade, ob sie Tristan irgendwie, ohne ihm noch mehr wehzutun, auf eines der Pferde würde hieven können, als sie den Hufschlag eines einzelnen Pferdes hörte.

    Ivan.

    Kehrte er mit einem weiteren unglücklichen Opfer zurück? Er war ja aufgebrochen, um noch jemanden zu entführen. Arabella hob Thadus Messer auf und bereitete sich darauf vor, Ivan anzugreifen. Wenn es sein musste, würde sie ihn umbringen.

    Doch als sie sich mit gezücktem Messer dem Reiter in den Weg stellte, stand sie Angesicht zu Angesicht Simon Percival gegenüber.

    „Gott sei Dank!“ Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie, und Thadus’ Messer fiel klirrend zu Boden. „Ihr müsst mir rasch helfen. Tristan ist verwundet worden und …“

    „Was ist hier geschehen?“ Simon drehte sich zu Arabella um, als wüsste er bereits, wem er die Schuld zuzuweisen hatte. Er kniff die Augen zusammen.

    Unter Simons anklagendem Blick spürte Arabella ihre Schuld doppelt schwer. „Ich weiß, ich hätte das Gefolge am Strand nicht verlassen dürfen, aber …“

    Simon fluchte, als er Tristan näher betrachtete. Er sprang vom Pferd und ging zu ihm.

    „Sollte er sterben, werte Dame, dann werdet Ihr eine sehr bedauernswerte Frau sein.“ Obwohl Tristan größer war als er, lud Simon sich seinen Freund auf die Schultern.

    Arabella trat zu Tristans Pferd, um ebenfalls aufzusteigen. „Ich werde hinter ihm reiten. Er braucht …“

    „Er braucht Eure fremdländische Medizin nicht, die ihm nur die Sinne vernebelt.“ Simon stürzte sich auf sie und stieß sie von Tristans Pferd fort. „Sollte ich Euch in seiner Nähe sehen, übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich tun werde.“ Seine Warnung hing zwischen ihnen. Dann wandte Simon sich ab, um ein Seil um seinen verletzten Freund zu schlingen und ihn so auf dem Pferd zu sichern.

    Arabella wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie sich nicht von den anderen entfernt und Tristans Warnungen in den Wind geschlagen hätte, wäre das alles nicht geschehen. Doch Simon verstand nicht, dass sie Tristan helfen konnte, ihm helfen musste, damit er wieder gesund würde.

    „Aber …“

    „Ihr reitet mit mir.“ Simon zog sie hinter sich in den Sattel und packte die Zügel von Tristans Pferd, um das Tier zu führen. „Wir werden so schnell wie möglich nach England übersetzen, und ich werde Tristans König entscheiden lassen, ob er für seine Heilung einen Wundarzt oder eine Zigeunerhexe rufen will.“

    Simons grausame Worte wirbelten in ihrem Kopf herum, und Arabella saß sehr still da, während sie sich ihren Weg zurück zum Hafen suchten. Die ganze Zeit über lauschte Arabella auf einen Ton von Tristan, den ihre Bitte um Mitleid vielleicht das Leben kosten würde.

10. KAPITEL

    Die feuchte Kälte in dem neuen Land und die harten Herzen um sie herum verfluchend, schwor sich Arabella zwei Tage später, Tristan zu suchen. Sie hatten Rochester erreicht, wo Prinzessin Annes Gefolge von dem Earl of Buckingham begrüßt worden war. Niemand von der Reisegesellschaft hatte etwas von der Bedrohung hören wollen, der Arabella ausgesetzt gewesen war. Ihnen genügte die Tatsache, dass die Reise fast vorüber war und sie sich auf britischem Boden befanden, wo sich die Anzahl der Ritter, welche die Frauen beschützten, verdoppelt hatte.

    Rosalyn schwor, sie hätte sich auf der Flucht vor Ivan und Thadus verirrt und hätte geglaubt, Arabella wäre bereits wieder bei der Gruppe, die sie an der Küste erwartete. Sie war genauso wie die anderen erstaunt gewesen, als plötzlich festgestellt worden war, dass Arabella vermisst wurde. Aber sie hatte die Männer nicht richtig gesehen und konnte daher nicht sagen, wer sie verfolgt haben könnte.

    Simon gab sich alle Mühe, Arabella von Tristan fernzuhalten. Bei der Überfahrt von Calais hatte er sie sogar auf einem anderen Schiff untergebracht. Heute Morgen ließ er einen hiesigen Arzt kommen, der Tristan untersuchen sollte. Aber nachdem er seinen Freund versorgt wusste, musste er sich wegen der anstehenden Besuche Prinzessin Annes beim Earl, der des Königs Onkel war, und bei einigen anderen Edlen auf den Weg machen.

    Da sie nicht wagte, irgendjemanden nach Tristans Gemach zu fragen, schlich Arabella auf der Suche nach seiner Kammer durch das kleine Schloss Rochester. Nach etlichen missglückten Versuchen entdeckte sie eine Magd, die mit einem großen Kessel in der Hand ein Turmzimmer verließ.

    „Sag mir bitte“, meinte Arabella und warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand mithörte, „ist das die Kammer des verwundeten Ritters, der einen Arzt braucht?“

    „Ja, Edle Dame“, antwortete die Magd und hob den Kessel auf ihre andere Hüfte. „Ist er auf dem Weg?“

    Arabella wurde zornig wegen der Annahme, dass sie nicht der Doktor sei. Aber während der Gespräche mit Prinzessin Anne hatte sie erfahren, dass das Leben hier ganz anders war als das Leben in Böhmen. Von Frauen wurde nicht erwartet, dass sie solchen Aufgaben nachkamen, wie es für Frauen in Arabellas Heimatland üblich war.

    „Ich bin die Frau des Doktors. Der Doktor kann heute nicht mehr kommen, weil er sich um den Ausbruch einer ansteckenden Krankheit ein paar Tagesreisen von hier kümmern muss. Aber ich bin an seiner Stelle hier, um zu helfen, wo ich kann.“ Wegen ihres fremdartigen Aussehens und der Tatsache, dass sie sicher kein akzentfreies Englisch sprach, bezweifelte Arabella, dass das Mädchen ihr glauben würde.

    Also wartete sie dessen Reaktion gar nicht erst ab, sondern stieg die wenigen verbleibenden Stufen in die kleine Kammer hinauf, wo sie entdeckte, dass die Bettvorhänge zugezogen waren und eine tödliche Stille in dem engen Raum herrschte. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie Tristans große Gestalt erkennen, die auf einem breiten Bett lag. Sie brauchte noch einen Augenblick, bis sie merkte, dass er nicht auf dem Bauch lag, wie er es bei seiner Verletzung sollte, sondern auf dem Rücken.

    „Wer ist für ihn verantwortlich?“ Arabella wandte sich an eine weitere Magd, die sich zwischen den Vorhängen hindurchbeugte und Tristan mit einem feuchten Tuch die Stirn wischte.

    „Wir kümmern uns um ihn, bis der Arzt da ist.“ Das Mädchen richtete sich auf und blies sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.

    „Wer hat ihn auf den Rücken gelegt?“, fragte Arabella. Wie um Himmels willen konnte jemand so unwissend sein, einen Körper auf die am stärksten verletzte Stelle zu betten?

    „Sir Simons Männer brachten ihn hierher.“ Das rotgesichtige Mädchen schien ebenso gereizt zu sein wie Arabella. Vielleicht war sie es, weil sie sich jetzt auch noch um einen kranken Mann kümmern musste.

    Arabella schlug einen anderen Ton an und hoffte, dass die Frau noch ein wenig mehr guten Willen zeigen würde.

    „Er liegt genau auf seiner Wunde. Würdest du mir helfen, ihn umzudrehen?“

    Wenn eines der Mädchen es sonderbar fand, dass die Frau des Doktors ohne hinzuschauen wusste, wo der Ritter verwundet war, so ließ es sich zumindest keine anmerken.

    Die beiden Frauen eilten zu Arabella, und gemeinsam gelang es ihnen, Tristan auf die andere Seite zu verlagern, sodass der tiefe Stich in seinem Rücken zugänglich war.

    „Ich brauche mehr warmes Wasser und sauberes Leinen.“ Sie hätte auch gerne einen Posten vor der Tür gehabt, der ihr Simons Rückkehr melden würde. Doch darum bat sie nicht. Sie würde Tristan pflegen, so lange sie konnte.

    Kaum waren die Mädchen fort, riss sie die Bettvorhänge ganz auf und ging zu einer alten Schießscharte, die jetzt mit einem Wandvorhang bedeckt war. Sie schob ihn beiseite, damit wenigstens ein wenig Tageslicht in die Kammer dringen konnte. Sie musste die Wunde gründlich untersuchen. Und sie war nicht der Meinung, dass ein Körper Dunkelheit benötigte, um gesund zu werden. Als sie sich wieder Tristan zuwandte, entdeckte sie Anzeichen eines schweren Fiebers, obwohl die Wunde nicht entzündet aussah. Wenn sie es ihm erst einmal etwas angenehmer gemacht hatte, würde sie die klaffende Wunde sauber nähen.

    Tristans bleiche Haut war so heiß, dass sie Arabellas Hand zu verbrennen schien. Sie griff nach ihrem Kräuterbeutel und holte daraus die rosafarbenen Blüten des Tausendgüldenkrauts hervor, um das Fieber zu senken. Nachdem sie sieben der größten Blüten ausgesucht hatte, zerrieb sie diese in einer kleinen Schale, die sich neben Tristans Bett befand und sang dabei leise und beruhigend in ihrer Muttersprache.

    Als die Arznei fertig war, tat sie sie in etwas Wasser und verabreichte Tristan davon einen Schluck. Dann nahm sie ein wenig Schafgarbe wegen seiner Heilkraft bei Wunden. Aus drei Stängeln stellte sie eine Paste her, die direkt auf die Wunde aufgetragen wurde und drei legte sie bereit, um daraus mit etwas Engelwurz einen Heiltrank herzustellen. Engelwurz war so ziemlich gegen alle Leiden gut, und gerade diese Stiele waren im vergangenen Juli auf der Höhe ihrer Heilkraft geschnitten worden.

    Inzwischen waren die Mägde mit Wasser und Leinen zurückgekehrt und standen zögernd in der Kammertür. Arabella winkte sie herein, doch nicht ohne das Misstrauen in ihren Augen bemerkt zu haben. Zweifellos hatten die Frauen sie in einer fremden Sprache singen hören und hegten nun den Verdacht, dass sie nicht die war, für die sie sich ausgab. Dennoch überreichten sie Arabella die Dinge, um die sie gebeten hatte, bevor die beiden hastig das Gemach wieder verließen.

    Etliche Stunden hatte Arabella bereits in dem Turmzimmer über Tristan gewacht, als sie schwere Schritte über den Gang poltern hörte, begleitet vom Gemurmel einer weiblichen Stimme.

    „Sie würde es nicht wagen.“

    Simon Percivals erzürnter Bass übertönte die Frau, und Arabella vermutete, dass ihre Anwesenheit im Krankenzimmer entdeckt worden war. Sie wusste, dass Tristans misstrauischer Freund versuchen würde, sie aus der Kammer zu werfen. Deshalb erhob sie sich von der Bettkante und verriegelte leise die Tür.

    Sekunden später stand Simon schon vor der Tür. Er stieß einen Schwall von Flüchen aus, wie sie Arabella noch nie zu Ohren gekommen waren und drohte ihr, sie vor den König zu bringen. Doch dann begann die Frau wieder leise auf Simon einzureden. Arabella schlich sich zur Tür zurück, um herauszufinden, was sie sagte.

    „Sie wird ihm nichts antun, das schwöre ich …“, nahm sie eine vertraute Stimme wahr.

    Marias Stimme.

    „Maria?“, rief Arabella durch die Tür. „Ohne mich wird er vielleicht sterben. Im Augenblick leidet er unter einem starken Fieber.“

    Simon unterbrach sie mit einer Reihe weiterer Flüche und verlangte, dass sie ihm öffnete. Arabella machte sich nicht die Mühe, mit ihm zu sprechen, sondern hoffte einfach, dass es Maria gelingen würde, Simon wieder zu beruhigen.

    „Simon will, dass der Arzt nach ihm sieht“, meinte Maria schließlich.

    „Simon ließ es zu, dass seine Männer Tristan auf den Rücken legten. Das hat seine Verletzung verschlimmert. Nach solch einer miserablen Pflege fällt es mir sehr schwer, Ärzten zu vertrauen, die er empfiehlt.“

    Arabella wandte ihre Aufmerksamkeit von der Tür ab und wieder Tristan zu. Sollte Maria sich um Simon Percival kümmern. Gerade jetzt brauchte Tristan sie. Für den Rest des Tages wich sie Tristan nicht von der Seite.

    Im Fieber dahinsiechend, schwebte Tristan zwischen Leben und Tod. Er fantasierte, rief mehr als einmal nach einer Frau namens Elizabeth, doch nie nach Rosalyn, worüber Arabella sich freute. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wer wohl diese geheimnisvolle Elizabeth sein mochte, sondern fuhr fort, beruhigend auf ihn einzureden, während er um sein Leben kämpfte.

    Lange nachdem die Dämmerung hereingebrochen war, öffnete er die Augen und streckte die Hand nach Arabella aus. Sein Griff war fest.

    „Arabella.“

    Sie erschrak und ließ fast den Weinkrug fallen, den sie in der Hand hielt.

    „Tristan?“ Sie stellte den Krug neben sein Bett und kniete sich nieder. Er wirkte immer noch erschöpft. Sein Gesicht war gerötet und die Augen glänzten. „Wie fühlt Ihr Euch?“

    „Wütend. Ich sehe andauernd das Gesicht eines blassen Mannes vor mir, und ich bin so zornig, ich möchte …“ Er brach ab und runzelte die Stirn. „Wer ist der Mann?“

    „Sein Name ist Thadus, und ich weiß nicht, woher er kommt. Aber er folgte dem Hofstaat, seitdem wir Prag verließen. Ivan Litsen begleitet ihn.“

    „Er entführte Euch.“ Tristans Augenbrauen bildeten eine Linie, während er sich unter offensichtlicher Anstrengung bemühte, sich an das Geschehene zu erinnern.

    „Ja. Ihr habt mich gerettet, und ich bat Euch, Thadus nicht zu töten. Aber ich war eine Närrin, denn der Schuft richtete sich wenig später wieder auf und schleuderte Euch ein Messer in den Rücken. Ich hätte nie geglaubt, dass er sich noch bewegen könnte, so wie Ihr ihn zusammengeschlagen habt, und es tut mir so leid …“

    Tristan legte ihr einen Finger auf die Lippen und unterbrach ihren Wortstrom.

    „Es ist unwichtig. Weiß Simon, dass diese Männer immer noch hinter uns her sind?“

    Arabella plagte das schlechte Gewissen. „Er ist so wütend auf mich, weil ich allein davongeritten bin, dass er mir nicht zuhören will. Um Euch pflegen zu können, musste ich ihn sogar aus dem Zimmer aussperren.“

    „Sorgt dafür, dass er zuhört.“ Er umfasste ihre Wange mit erstaunlich festem Griff. „Bringt ihn zu mir.“

    Er wollte sich aufsetzen. Der Schmerz ließ ihn zusammenzucken.

    „Bitte, bewegt Euch nicht.“ Sie legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. „Ich werde mit ihm reden, Tristan, ich schwöre es. Aber seid bitte, bitte vorsichtig mit Euch.“

    „Ihr seid eine Heilerin.“ Bei dem Gedanken schien er sich zu entspannen, und die Augen fielen ihm wieder zu. „Ihr werdet den Schaden wieder beheben können, davon bin ich überzeugt. Ihr müsst Simon finden, bevor der Prinzessin etwas zustößt.“

    Arabella schreckte vor dem Gedanken zurück. Seitdem er sie neben dem verletzten Tristan angetroffen hatte, sah Simon in ihr eine Feindin. Vielleicht hätte sie heute Abend mit ihm sprechen und ihn dazu zwingen sollen, die Wahrheit zu erkennen. Doch ihre mangelnde Erfahrung mit Männern – nein, die Angst vor ihnen, die ihr durch ihre Mutter von Jugend an eingeflößt worden war – hatte sie angesichts Simons Zorn schweigen lassen.

    Wohin hatte ihr Schweigen sie geführt?

    „Ruht Euch aus, Tristan.“ Sie nahm den Weinkrug und schenkte ihm einen Becher voll. „Trinkt dies und dann schlaft. Ich werde Simon suchen und alles in Ordnung bringen.“

    Das wünschte sich Arabella jedenfalls. Sie rief eine Bedienstete und schickte Maria eine Nachricht, sie möchte bitte ins Turmzimmer kommen. Da sie es nicht konnte, hoffte sie, ihre Freundin würde Simon Percival zur Vernunft bringen können.

    Spät in der Nacht klopfte es leise. Arabella huschte vorsichtig zur Tür und vernahm draußen Marias Stimme.

    „Ich bin allein. Darf ich bitte eintreten?“

    Arabella zögerte nicht. Sie kannte Maria als eine wahre Freundin. Rasch entriegelte sie die Tür und vertraute Maria ihre Sorgen wegen der Männer an, die dem Hofstaat der Prinzessin folgten und auch, dass Tristan darauf bestand, Simon über diese Gefahr zu unterrichten.

    Arabella sagte nichts von ihren eigenen Befürchtungen, dass nämlich Rosalyn de Clair vielleicht mehr wusste, als sie zugab. Sie wollte Simons Bereitschaft, ihr zu glauben, nicht allzu sehr auf die Probe stellen.

    „Ich werde es ihm mitteilen. Mach dir keine Gedanken, was die Sicherheit der Prinzessin betrifft. Jetzt, da wir uns im Herrschaftsbereich des englischen Königs befinden, wird sie von mehr Rittern als zuvor bewacht.“ Maria umarmte Arabella und drückte sie an sich. „Ich hatte solche Angst um dich.“

    „Mir geht es gut. Tristan ist es, um den wir uns sorgen müssen. Wenn das Fieber nicht bald sinkt, ist er verloren, fürchte ich.“

    Maria wurde blass und schluckte schwer. „Das darf nicht geschehen.“

    „Ich weiß, aber es liegt jetzt an ihm. Was ich tun konnte, habe ich getan.“

    „Ich fürchte nicht nur um sein Leben, Arabella, sondern auch um deines.“

    „Ich verstehe dich nicht.“ Arabella schenkte Maria und sich selbst einen Becher Wein ein. Ihr Arm zitterte unter dem Gewicht des Kruges, und ihr fiel ein, dass sie den ganzen Tag über nichts gegessen hatte.

    „Es gibt Gerüchte seitdem wir angekommen sind. Anscheinend haben einige Mägde dich hier drinnen singen hören. Ich vermute, dass es ein böhmisches Lied war. Aber die Mädchen erzählen jetzt jedem, du würdest Hexenlieder singen und dabei seltsame Tränke für Tristan zusammenbrauen.“

    „Du liebe Güte! Kann ich denn diesem Unsinn nie entfliehen?“Wahrscheinlich war Rosalyn de Clair nur zu glücklich, hasserfülltes Gerede weiterverbreiten zu können. „Schon lange streuen die Leute solche Gerüchte über meine Familie aus, Maria. Aber bis jetzt ist nicht mehr passiert, als dass ich mich darüber geärgert habe.“

    „Nein, Arabella.“ Maria nahm einen Schluck aus ihrem Weinbecher. „Hier ist das etwas anderes. Wenn die englischen Edelleute die Gerüchte für wahr halten sollten, dann … könnten sie dich einsperren.“

    Die Worte hingen einen Moment lang bedrohlich in der Luft.

    „Wenn Tristan aber wieder gesund wird …“

    „Sein Leben wird dein Können als Heilerin beweisen. Du könntest angeklagt werden, aber seine Genesung würde jede Abklage auf Schadenszauber widerlegen.“

    „Und wenn er stirbt …“

    „Das darf er nicht.“

    Arabella dachte nicht länger über die Sache nach, denn Tristan schien nach etwas zu verlangen.

    „Ich lasse dich allein“, sagte Maria und eilte zur Kammertür. „Und ich werde mit Simon sprechen.

    Nachdem Maria gegangen war, schob Arabella hinter ihr wieder den Riegel vor.

    „Chovihani.“

    Tristans graue Augen glänzten unnatürlich, als er sie jetzt auf Arabella richtete.

    Sie sank neben ihm auf das Bett nieder und gestattete es ihm, dass er ihr mit fiebriger Hand über Wangen und Lippen strich.

    „Wusstet Ihr nicht, dass ich Euch folgen würde?“, fragte er. Erschöpft vom Sprechen und von der Bewegung schloss er die Augen.

    „Doch.“ Ihr war klar, dass er Calais meinte. In seinen Fieberträumen schien er diese Zeit wieder zu durchleben. „Aber ich hatte nicht vor, die Gruppe zu verlassen. Rosalyn wollte mit mir sprechen, und ich glaubte, sie wollte Frieden mit mir schließen.“

    „Vertraut niemandem.“

    Zum wohl tausendsten Mal wischte sie ihm die Stirn und die Brust mit einem feuchten Tuch ab. Immer wieder murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin, bis Arabella schließlich ein Wort deutlich heraushören konnte.

    „Singe.“

    Und das tat sie. Sie sang die schönen böhmischen Schlaflieder, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Und es war ihr gleich, was irgendeine herumschleichende Magd darüber denken mochte. Sie unterbrach ihren Gesang nicht ein einziges Mal, bis das Fieber kurz vor Anbruch der Morgendämmerung sank, und sie an Tristans Seite in einen erschöpften Schlummer fiel.

    Tristans Träume waren von solch verbotener, aber angenehmer Art, dass er die Augen nicht öffnete, obwohl ihm das helle Sonnenlicht das Gesicht wärmte. Die weibliche Gestalt neben ihm reckte sich träge, als wollte sie ihn dazu auffordern, im Bett zu verweilen. Und wenn ihm vor Erschöpfung auch alles wehtat, so floss unwillkürlich sein Blut schneller durch die Adern, als er ihre üppigen Formen unter seinen Händen fühlte.

    Er roch den Blumenduft ihres Haars und schob ihr sanft die Locken aus dem Gesicht. Sanft küsste er sie auf den Kopf.

    Arabella. Er erkannte sie an ihrem Duft, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie sie den Weg in sein Bett gefunden hatte. Natürlich war alles nur ein Traum. Und da er das wusste, was machte es da, wenn er die Hand unter ihren Rock gleiten ließ, um ihre schlanken Beine zu streicheln?

    Bei seiner Berührung stöhnte sie leise auf. Der Klang rührte ihn so tief wie eine körperliche Liebkosung. Sie bewegte sich in seinen Armen und rieb die Hüften an seinen Schenkeln.

    Wie eine Welle überkam ihn der Wunsch, sie zu besitzen. Voller Verlangen presste er sich gegen ihren schönen Leib. Er ließ seine Hand höher gleiten, umfasste ihre vollen Brüste – bis ein glühender Schmerz durch seine Schulter schoss.

    Blitzartig war der Traum vorbei. Feuer schien in seinem Körper zu wüten, und die süße weibliche Gestalt verschwand.

    „Tristan?“

    Die Stimme, die ihn rief, schien wirklich zu sein, und er zwang sich, die Augen zu öffnen. Das Haar vom Schlaf zerzaust, mit verrutschtem Rock sah er sie auf sich herunterblicken. Die Erkenntnis, dass sie neben ihm geschlafen hatte, vertrieb die noch verbliebenen Schmerzen, von denen er eben noch gequält worden war.

    „Ihr wart in meinem Bett, und ich war leider zu schwach, es zu genießen.“ Seine Stimme klang rau in Arabellas Ohren. Die Anstrengung des Sprechens tat seiner trockenen Kehle weh.

    „Ganz im Gegenteil. Eher glaube ich, dass Ihr es vielleicht ein wenig zu sehr genossen habt.“ Sie strich sich das Gewand glatt und rückte den Ausschnitt zurecht. „Ich fürchte, wir beide taten das.“

    „Ich träumte von Euch. Ihr habt für mich gesungen.“ Tristan wünschte, er wäre noch ein wenig länger in diesen Träumen gefangen gewesen.

    „Das war kein Traum. Genauso wenig, wie die Tatsache, dass ich in Eurem Bett lag.“ Ihre Wangen leuchteten in solch tiefem Rot, dass er fast bereute, die Hand unter ihren Rock geschoben zu haben.

    Fast.

    „Arabella.“ Er merkte, wie viel Zeit zwischen den einzelnen Worten verging, die er zu einem ganzen Satz zusammenfügen wollte. Aber er konnte seine Gedanken nur mit Mühe sammeln, so, als habe er noch immer starkes Fieber. „Ich weiß nicht, wie Ihr in meiner Heimat leben wollt, aber ich bin froh, dass Ihr die Reise sicher überstanden habt.“

    „Was meint Ihr damit? Glaubt Ihr, ich kann in Eurem kalten Land nicht leben?“ Ihre Stimme hatte jetzt einen seltsam ängstlichen Unterton, und er fragte sich, wodurch er sie beunruhigt hatte.

    „Ihr seid so anders. Manchmal fürchte ich, Ihr könntet zu viel Aufmerksamkeit auf Euch ziehen.“ Er nahm einen Becher Wein von ihr entgegen, trank einen tiefen Schluck und unterdrückte das Verlangen nach ihr, das er selbst jetzt, da sie nicht mehr an seiner Seite war, noch empfand.

    „Ich hoffe, das ist nicht der Fall.“ Sie biss sich auf die Lippen und richtete sich wieder auf.

    Sein Bauch sagte ihm, dass etwas nicht stimmte, und er verfluchte die Verletzung, die ihn von seinen Pflichten abhielt. Ihm drehte sich der Kopf.

    „Wie lange ist es her, dass ich Euch in Calais fand?“ Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln in seinem Gesicht und versuchte, die Anzahl der Tage zu erraten.

    „Drei Tage. Wir haben hier in Rochester Halt gemacht, während Ihr Euch erholt und werden nach London reisen, sobald Ihr Euch wieder besser fühlt.“

    „Drei Tage?“ Ihm war, als würde ihm übel, und er ärgerte sich, dass er körperlich so schwach war. „Heute Morgen bin ich so weit.“

    „Ihr dürft jetzt nichts überstürzen.“ Sorge verdunkelte ihre grünen Augen.

    „Ich will keine Verzögerung. Je eher die Prinzessin heiratet, desto früher habe ich meine Verpflichtungen erfüllt.“

    Bevor er die Worte aussprach, hatte er nicht bedacht, wie Arabella sie interpretieren mochte.

    „Ich fürchte, wir waren Euch eine Last. Und ganz besonders ich“, erwiderte sie. Sie öffnete die Tür und rief nach einer Magd, damit sie etwas zu essen brachte, etwas anderes als die dünne Brühe, mit der sie ihn in der vergangenen Nacht gefüttert hatte.

    „Ihr seid mir mehr als einmal zu Hilfe gekommen. Das werde ich Euch nicht vergessen.“ Die Gedanken an Rosalyn de Clair setzten ihm mehr zu als die Schmerzen in seinem Rücken. „Vielleicht zwingt Richard mich jetzt, Rosalyn zu heiraten, nur damit der Frieden zwischen unseren Völkern bestehen bleibt. Und darauf freue ich mich ganz und gar nicht. Aber wir können es uns nicht leisten, hier in Rochester zu bleiben, wenn Ivan und der andere Mann – wie war noch mal sein Name?“

    Er hatte nur noch bruchstückhafte Erinnerungen an das, was geschehen war, und die Anstrengung des Sprechens ließ ihn kurzatmig werden wie einen alten Mann.

    „Thadus.“

    „Ja. Schickt nach Simon, damit wir Pläne machen können.“

    Verletzt oder nicht, Tristan musste die Reisegesellschaft sicher über diese letzte Wegstrecke führen und dafür sorgen, dass Simon von der Gefahr erfuhr, die immer noch auf sie lauerte. „Vielleicht rufe ich Euch, damit Ihr erzählt, was Ihr hörtet, als Ihr gefangen gehalten wurdet.“

    Später, wenn er wusste, dass die Reisegesellschaft sicher ihr Ziel erreicht und er seine Mission erfolgreich abgeschlossen hatte, würde er ihr in angemessener Weise seinen Dank erweisen. Bis dahin würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um wieder zu Kräften zu kommen und dafür zu sorgen, dass Richard den Grundbesitz, der Tristans Belohnung für seine Dienste war, auch hergab. Er würde all diese verdammten Brühen, die Arabella ihm verordnete und die nach nichts schmeckten, trinken und wie ein Toter schlafen, wenn er dadurch nur schneller genesen würde.

    „Das mache ich. Doch zuerst möchte ich mein Messer wiederhaben.“ Sie steckte eine verrutschte Locke zurück unter einen silbernen, mit Raubvögeln verzierten Haarreif.

    „Welches Messer?“ Sein Kopf brummte nur so vor lauter Sorgen, die all seine ungeteilte Aufmerksamkeit verlangten.

    „Mein Messer, das Ihr auf der Lichtung fandet, als wir einander das allererste Mal begegneten. Seitdem habe ich es mir viele Male zurückgewünscht, besonders als ich die Gefangene dieses grausamen Mannes gewesen war.“

    Er erstarrte. „Hat er Euch verletzt?“

    „Nein. Doch das nächste Mal würde ich es vorziehen, eine Waffe bei mir zu tragen.“

    „Es wird kein nächstes Mal geben. Ihr sollt Euer Messer sofort zurückerhalten, wenn ich erst meiner Kleider wieder habhaft bin, die ich an dem Tag anhatte, an dem ich Euch folgte. Seitdem wir uns das erste Mal gesehen haben, habe ich es stets bei mir geführt.“

    Vielleicht hätte er nicht verraten sollen, dass das Messer sein ständiger Begleiter gewesen war, nachdem er es auf dem Waldboden entdeckt hatte. Arabella zog ihn auf eine Weise an, wie er es sich vor seiner Reise nach Böhmen nicht hätte vorstellen können. Und die Tatsache, dass eine Frau einen solchen Einfluss auf ihn ausübte, gefiel ihm gar nicht.

    Doch sie nickte nur und wandte sich zum Gehen.

    „Da ist ein Trank neben Eurem Bett, wenn Ihr wieder schlafen wollt.“ Sie senkte den Blick zu Boden, und Tristan hatte das Gefühl, dass sie sich erinnerte, wie ineinander verschlungen sie aufgewacht waren.

    Auch ihn würde diese Erinnerung heute nicht loslassen, zusammen mit einer überwältigenden Wut bei dem Gedanken, ein anderer Mann könnte Arabella angefasst haben. Er musste sich bald von ihrem Zauber befreien, denn in London würden sie sich trennen.

    „Erst einmal nicht.“ Er setzte sich auf, um nach seiner Tunika zu greifen und runzelte die Stirn, als er sah, wie Arabella zur Tür eilte. Während er im Fieberrausch daniederlag, hatte sie sich intensiv um ihn gekümmert, aber jetzt lief sie beim Anblick seiner nackten Brust davon? „Was ist das für eine Art von Heilerin, die einem verletzten Mann nicht beim Ankleiden hilft?“

    Er hatte eine scharfe Erwiderung oder eine andere leidenschaftliche Reaktion erwartet. Deshalb war er erstaunt, dass sie ihn jetzt offen anblickte.

    „Dadurch, dass ich Euch pflegte, habe ich meine Ehre wahrscheinlich ebenso verletzt wie Euer Feind Euren Rücken, Sir. Ich ahnte nicht, dass ich mir durch mein Handeln die Feindschaft der Menschen Eures kalten kleinen Landes zuziehen würde.“ Sie schloss die Tür hinter sich und überließ Tristan der Frage, was in diesen letzten paar Tagen geschehen war, dass nun in den Augen einer wilden Frau, die einst ihr eigenes Messer bei sich trug und den Wald zu ihrem Zuhause gemacht hatte, ein ängstlicher Schimmer lag.

    Und unwillkürlich dachte er, dass es von Annes königlichem Hofstaat gar nicht so falsch war zu versuchen, seine chovihani zu zähmen und eine Edelfrau aus ihr zu machen.

11. KAPITEL

    Einige Tage später in London sah Arabella sehnsüchtig auf die offene Truhe neben ihrem Bett, die den größten Teil ihres Besitzes enthielt.

    Sie wusste, dass das Verlangen fortzulaufen, ein kindisches Ansinnen war, das sie ignorieren musste. Aber beim Himmel, sie konnte nicht anders, als ein paar Augenblicke lang in Gedanken diesem Wunsch nachzugeben, bevor sie zum Abendessen mit der Prinzessin zu erscheinen hatte. Ihr Traum von Freiheit war vielleicht das Einzige, weswegen Arabella ihre Zunge im Zaum hielt und ihren Stolz hinunterschluckte, während sie sich nach nichts mehr sehnte, als durch die Wälder zu laufen, den Wind in ihren Haaren und die Erde unter ihren Füßen zu spüren.

    Arabella ließ den Deckel der Truhe zufallen, sperrte damit für die nächsten paar Stunden auch ihre Träume weg und eilte aus ihrer Kammer und den Gang hinunter, der, wie sie hoffte, zum großen Saal der Burg führte. Ihr kurzer Aufenthalt in Prag hatte sie auf die Größe von Burgen und Kathedralen vorbereitet, aber sie staunte immer noch über die Schönheit von Westminster und war von London bezaubert. In drei Tagen sollten König Richard und Prinzessin Anne in der mächtigen Kathedrale getraut werden. Heute Abend speisten sie gemeinsam in der eindrucksvollen Halle von Windsor Castle.

    Während sie sich ihren Weg durch das Schloss suchte, kam sie an einigen Hofdamen vorbei. Seit Tristan verletzt worden war, schienen sie sich alle von ihr abgewandt zu haben. Auch zuvor war Arabella von ihnen nicht völlig akzeptiert worden, doch jetzt wurde sie von den Frauen gemieden – bis auf die Prinzessin und Maria. Arabella brauchte die Anerkennung der Hofdamen nicht, und doch verletzte es sie ein wenig. Wenigstens Simon Percival hatte sich widerwillig bei ihr entschuldigt, nachdem Tristan ihm erklärt hatte, was Arabella im Wald bei Calais zugestoßen war.

    Während sie jetzt unbemerkt auf einem Stuhl an einem Tisch im hinteren Teil der Halle Platz nahm, musterte sie die versammelte Gesellschaft. Sie suchte Tristan. Prinzessin Anne und König Richard saßen erhöht auf einem Podest. Ihre glücklichen Gesichter spiegelten offen ihre gegenseitige Zuneigung wider. Maria hatte sich neben Simon Percival niedergelassen. Arabella wusste, dass die beiden sich in den letzten vierzehn Tagen nähergekommen waren. Doch selbst als an den Tischen bereits das Essen gereicht wurde, entdeckte Arabella Tristan immer noch nicht. Ob er seinen Besitz vom König erhalten hatte? War er, nachdem er die Frauen sicher nach London geleitet hatte, aus seiner Pflicht bereits entlassen worden? Der Gedanke schmerzte, auch wenn sie sich ins Gedächtnis rief, dass der fremde Ritter eine Gefahr für ihre Stellung bei Hofe bedeutete.

    Ein Bote des Königs unterbrach Arabella bei ihrem Mahl. Die Nachricht, die er ihr überbrachte, besagte, dass der König und die Prinzessin sie heute Abend zu einer privaten Audienz erwarteten. Arabella unterdrückte ihre aufsteigende Angst, der König könnte bereits von ihrem Ruf erfahren haben und überlegte, weshalb dieses Treffen wohl stattfinden könnte. Sie bemerkte, dass der Weg des Boten ihn auch zu Rosalyn de Clair und schließlich zu einem erschöpft aussehenden Tristan führte, der offenbar in der Zwischenzeit auch an der Tafel erschienen war. Eine seltsame Konstellation, aber vielleicht hatte der Bote schon früher, noch bevor er zu Arabella gekommen war, seine Einladung an etliche andere übergeben. Außer …

    In dem ganzen Durcheinander um ihre Entführung und Tristans Fieber hatte sie Rosalyns Baby völlig vergessen. Von Prinzessin Anne wusste sie, dass diese die Entscheidung, was mit Rosalyn geschehen sollte, nach der Ankunft in England ihrem neuen Gatten überlassen wollte. Würde der König heute Nacht während dieser Privataudienz einen Gatten für die Edelfrau bestimmen? Sie in Ungnade nach Hause zu schicken, hätte unter den vielen Freunden, die sie am böhmischen Hof besaß, Unwillen erregen können.

    Arabella nahm kaum noch etwas vom Rest des Festes wahr, obwohl einzigartige Vergnügungen dargeboten wurden. Sie versuchte, nicht zu Tristan hinüberzuschauen, ertappte sich aber immer wieder dabei, wie seine hohe Gestalt ihre Blicke auf sich zog. Er war schmaler geworden während seiner Genesung. Eigentlich hätte er noch ruhen müssen, um wieder zu Kräften zu kommen. Arabella wusste nicht so recht, ob das die Gedanken einer Heilerin waren oder die einer Frau, die zärtlichere Gefühle für den Patienten hegte.

    Eines jedoch war sicher. Jedes Verlangen nach dem englischen Ritter musste genauso gnadenlos unterdrückt werden wie der Wunsch, nach Hause zu fliehen. Denn wenn Tristan sie auch zärtlich umwarb und sie küsste, bis ihr die Knie weich wurden, er hatte sehr klar gezeigt, dass keine Frau je sein Herz erringen würde.

    Der englische König war kein Krieger.

    Das Essen hatte vor einigen Stunden geendet, und jetzt beobachtete Arabella verstohlen den König, während sie in dem großen Privatgemach darauf wartete, dass die Audienz begann. Mit fünfzehn Jahren war er nicht ganz so alt wie die Prinzessin. Seine Haare waren kinnlang. Nach dem Essen hatte er die Kleidung gewechselt und trug nun statt der purpurnen Samtrobe eine mit Pelz verbrämte scharlachrote Houppelande, unter der weiße Ärmel hervorlugten.

    König Richards Privatgemach war ein großer Saal, der zu den königlichen Räumlichkeiten gehörte, die streng bewacht wurden. Er und Prinzessin Anne saßen in eifrigem Gespräch vertieft am Ende des Saales. Arabella war von dem schieren Luxus der Umgebung überwältigt. Wohin sie auch sah, überall erschienen auf irgendeine Art Richards rot-weiße Farben – in den Tapisserien, die von der Decke hingen, den Bezügen der aufwändig gearbeiteten Stühle und in den königlichen Gewändern. Das auffallendste Merkmal des Zimmers war ein prachtvoller Wandbehang, auf dem ein weißer, gekrönter und mit Lorbeer geschmückter Hirsch dargestellt war. Als Arabella ihre Bewunderung äußerte, erklärte ihr Maria, die ebenfalls zu der Zusammenkunft befohlen worden war, dass der weiße Hirsch das Wappen von Richards Mutter Joan of Kent war. Es war von dem jungen König übernommen worden.

    Nachdem Arabella die Umgebung betrachtet hatte, konzentrierte sie sich nun auf die anderen Gäste. Neben Rosalyn, Arabella und Maria waren auch einige von Tristans Rittern anwesend. Mit ausgesprochen grimmigem Gesichtsausdruck gesellte sich Tristan ihnen zu. Arabella schaute zu Rosalyn hinüber, um ihre Reaktion auf den wütenden Ritter zu beobachten. Doch Rosalyn hatte den Blick zu Boden gesenkt und behielt ihre ernste Haltung bei. Endlich trug sie – zweifellos weil Prinzessin Anne darauf bestanden hatte – ein Gewand, das in der Taille nicht gar so eng war. Doch sie sah noch genauso schön aus, nein, sogar hübscher, als zuvor. Sie war reizend genug, um so ziemlich jeden Mann zu bekommen, den sie wollte. Wenn sie auch nur über einen Funken Verstand verfügte, versuchte sie nicht, einen Mann zur Ehe zu zwingen, der eine Heirat so heftig ablehnte.

    König Richard begrüßte Tristan persönlich und schenkte ihm allein seine Aufmerksamkeit. Da die beiden Männer beieinander standen, verglich Arabella die zwei unwillkürlich miteinander. Was für einen ausgezeichneten Herrscher würde Tristan abgegeben. Er war zum Anführer geboren, während der König bloß ein Knabe war.

    Bald darauf gebot der König mit einer Handbewegung Ruhe, und die bereits nur gedämpft sprechenden Anwesenden schwiegen.

    „Willkommen, meine Freunde“, begann er ziemlich freundlich. „Ich habe Euch heute Abend hierher gerufen, damit wir noch vor meinen Hochzeitsfeierlichkeiten einige überfällige Dinge klären. Prinzessin Anne machte mich auf ihre Hofdame Rosalyn de Clair aufmerksam, welche guter Hoffnung ist. Da sie nun eine von uns ist, möchten wir diese Edeldame noch vor der zu erwartenden Niederkunft gut versorgt wissen.“

    Richard schenkte Rosalyn ein Lächeln, das diese ganz lieblich erwiderte.

    „Sir Tristan Carlisle“, fuhr der König fort und wandte sich jetzt an den Ritter. „Rosalyn behauptet, Ihr wäret der Vaterdes Kindes. Welchen Grund habt Ihr, sie nicht zur Gattin zu nehmen?“

    „Mehrere Gründe. Der Erste ist, dass dieses Kind nicht von mir ist.“

    Es überraschte Arabella, dass der König erneut diese Frage stellte. Sie hatte geglaubt, durch den Anblick von Rosalyns bloßem Bauch in Köln wäre die Sache erledigt gewesen.

    Der König schaute sich einen Augenblick gedankenverloren im Raum um, bis er Maria erblickte.

    „Doch eine andere Edle Dame, mein guter Ritter, wurde Zeugin, wie diese Frau früh am Morgen Eure Kammer verließ.“ Richard schien Maria gegenüber fragend die Braue zu heben. Sie zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie nickte. „Was sagt Ihr dazu, Sir?“

    „Es war in der Tat so.“

    „So leugnet Ihr nicht, dass sie vor einigen Wochen mitten in der Nacht in Eurer Schlafkammer war?“ Offenbar gab Richard Tristan eine zweite Chance, sich zu rechtfertigen.

    „Nein.“

    Wieso wollte Tristan nicht verraten, was geschehen war? Und wieso forderte der König Arabella nicht auf, sich zu dem fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft zu äußern? Doch bevor Tristan sie nicht selbst als Zeugin in dieser Sache nannte, überlegte Arabella, würde der König es wohl auch nicht tun.

    „Und hegt Ihr nicht den Wunsch, diese Frau, die sich mitten in der Nacht in Eurer Schlafkammer befand, zu heiraten?“

    „Ja.“

    Mit einem Mal verstand Arabella, dass es Tristans Stolz war, der ihn daran hinderte, sich zu verteidigen. Derselbe dumme Stolz, der ihn zwang, in Gegenwart des Königs zu stehen und sich noch nicht einmal hinzusetzen, obgleich er doch eigentlich sogar hätte im Bett liegen müssen. Während sie quer über den Kontinent gereist waren, hatte sie die Tiefe seines Stolzes nicht ermessen können. Doch hier, inmitten eines Hofes voller mächtiger Leute sah sie ihn. Einen König, dem noch nicht einmal ein Bart wuchs, würde Tristan nicht um seine Freiheit bitten.

    Einen Augenblick lang schienen König Richard die Worte zu fehlen. Doch nach einem Blickwechsel mit Prinzessin Anne fand er seine Fassung wieder.

    „Ich schwöre, wer immer um die Hand dieser Frau bittet, wird mein Wohlwollen erhalten, zusammen mit Ländereien, welche der Krone gehören.“

    Arabella hielt den Atem an, als der König eine solche Belohnung versprach. Hatte nicht Tristan selbst sich so etwas erhofft?

    Alle Ritter drehten sich zu Tristan, um seine Reaktion zu beobachten. Nachdem eine lange Zeit Stille im Saal geherrscht hatte, trat einer der Männer vor.

    „Ich würde gerne um die Hand der Edlen Dame bitten.“

    Rosalyn errötete und zeigte offen ihren Spott. Arabella kannte den Mann nicht, der vorgetreten war – ein junger Mann mit Sommersprossen und Haaren so rot wie Rosalyns Wangen.

    „Behauptet Ihr, der Vater von Lady Rosalyns Kind zu sein?“, fragte der König.

    „Nein, aber es ist kein Geheimnis, dass auch Tristan Carlisle nicht der Vater ist“, versicherte der hochgewachsene Ritter, der immer noch vor dem König kniete.

    Rosalyn wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren, da sie Prinzessin Annes warnenden Blick bemerkt hatte.

    „Die Krone schuldet Euch etwas, Sir.“ Der König forderte den anderen mit einer Geste auf, sich zu erheben.“

    „Nach Eurer Hochzeit werde ich Euch per Urkunde einen kleinen Landsitz an der nördlichen Grenze meines Landes übergeben.“

    Der seltsame Vorgang versetzte Arabella in Erstaunen, nichtsdestoweniger war sie wegen Tristan erleichtert. Sie fragte sich, wie bald sie wohl die Versammlung würde verlassen können, jetzt, da die Angelegenheit geregelt war. Doch der König winkte noch einmal mit der Hand und gebot Schweigen.

    „Noch eine andere Sache wurde an mich herangetragen.“ König Richard runzelte die Stirn, als wäre diese Angelegenheit noch unerfreulicher als die erste. „Meine tiefe Besorgnis gilt den neuerlichen Gerüchten über den Einfluss der Gottlosen an meinem Hof.“

    Augenblicklich herrschte wieder Stille. Einen Moment lang verschlug es Arabella den Atem.

    „Ich will dieses Gerede über heidnische Einflüsse nicht unter meinen Edlen. Denn seit Hunderten von Jahren dient die Krone dem Volk friedvoll Seite an Seite mit der Kirche.“

    Alle Augen richteten sich auf Arabella.

    Von allem bösartigen Tratsch, den Tristan je an einem königlichen Hof gehört hatte, war das der schlimmste. Und zum Teil hatte er sogar Mitschuld an dieser Lüge.

    „Mit Eurer Erlaubnis, das Gerücht, das bei Hofe umgeht, habe ich in die Welt gesetzt.

    „Was meint Ihr damit?“ Der König griff nach Prinzessin Annes Hand, und Tristan wunderte sich über den seltsamen Einklang, der bereits zwischen den beiden bestand, die sich doch erst seit Kurzem kannten. Ihre Zuneigung schien nicht vorgetäuscht zu sein. Überhaupt hätten sie auch gar keinen Grund gehabt, Gefühle zu zeigen, die sie nicht empfanden.

    „An dem Geschwätz über Zigeunermagie bin ich schuld.“ Dass Simon das, was an dem Tag geschehen war, als Tristan Arabella aus den Händen des Entführers gerettet hatte, missverstand, erschreckte Tristan noch immer. Doch Simon war anscheinend nicht der Einzige, der Arabella für eine seltsame Frau hielt. „Bei Hofe stellte man Vermutungen an wegen meiner einem Wunder gleichenden Genesung von einer schweren Verletzung. Ich war außerhalb von Calais ernsthaft verwundet worden. Doch ich wurde von einer unglaublich begabten Heilerin gepflegt.“

    Er drehte sich zu Arabella um und sah erfreut, dass sie trotz der merklich angespannten Stimmung im Raum den Kopf hoch erhoben trug.

    „Wie ich erfahren habe, hat Lady Arabella Rowan in Böhmen schon ihr ganzes Leben lang bei einer berühmten Heilerin gelernt. Und wenn auch meine Heilung durch sie nichts weniger als Zauberei zu sein scheint, kann ich Euch versichern, dass ihre Leistung auf großem Wissen und nicht auf schwarzer Magie beruht. Ich weiß jetzt, dass ich Lady Arabellas Können nicht genug gepriesen habe, denn andere haben falsche Gerüchte über sie ausgestreut. Meine einzige Entschuldigung ist, dass mir die höfische Art seit Langem fremd geworden ist und dass ich vergessen habe, wie sehr Geschichten bei jedem neuen Erzählen übertrieben werden können. Ich schulde Lady Arabella und auch Euch eine Entschuldigung dafür, dass ich dieses Gerücht verursacht habe.“

    Zum Teufel, das hatte ja fast wie eine Rede geklungen. Trotz seiner Vorsätze war er dabei, sich in einen Schmeicheleien versprühenden Höfling zu verwandeln. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein Mann sich nicht immer mit dem Schwert wehren konnte. Das hatte er nach Rosalyn de Clairs falschen Anschuldigungen nur zu gut verstanden.

    Außerdem konnte er so vielleicht ein Zeichen des Dankes von Arabella erhalten. Diese Vorstellung munterte ihn auf.

    Der König jedoch runzelte die Stirn. „Die Krone mag Eure Entschuldigung annehmen, doch ich glaube, Lady Arabella könnte ein wenig mehr von Euch erwarten.“

    Sofort auf der Hut, straffte Tristan die Schultern. Ein pulsierender Schmerz jagte von seinem Rücken durch die Schultern bis hinunter in die Fingerspitzen. Aber es tat nicht so weh wie die Kopfschmerzen, die ihn bei den Worten des Königs befielen. Was wollte Richard noch von ihm?

    Der König rief Arabella zu sich, und Tristan betrachtete sie, wie sie zu dem Podest ging und sich vor dem königlichen Paar tief verbeugte. Er erinnerte sich daran, wie sie bei ihrer ersten Begegnung damals im Wald ausgesehen hatte. Irgendwann auf der Reise nach London hatte Arabella eine ruhige Grazie entwickelt, die ihre Wildheit verbarg. An diesem Abend wirkte sie wie eine exotische Schönheit aus einem fremden Land.

    „Ist sie nicht reizend, Tristan?“ König Richard lächelte Tristan über Arabellas gebeugten Kopf hinweg zu, und ein besitzergreifendes Gefühl erwachte in Tristan, das einen törichten Zorn auf diesen Knabenkönig entzündete.

    „Ja.“ Die Erwiderung blieb ihm unangenehm in der Kehle stecken, und Tristan fragte sich, ob es ihm jetzt, da sie an ihrem Ziel angekommen waren, gelingen würde, Arabella noch einmal unter vier Augen zu sprechen.

    „Ich freue mich, dass sie Euch gefällt, Sir, denn es gibt eine ganz einfache Lösung, wie man diesem Gerede über Zauberei, das Ihr an meinen Hof gebracht habt, ein Ende bereiten kann. Da Ihr vor Zeugen die Verantwortung für Lady Arabellas Schande übernahmt, werdet Ihr nun auch geradestehen für die Wiedergutmachung des von Euch verursachten Schadens, indem Ihr sie ehelicht.“

    Arabella sog scharf die Luft ein, und griff Halt suchend nach Tristans Arm.

    „Aber ich will nicht für immer in England bleiben, Euer Gnaden.“ Arabella sprach die Worte mit dem leichten Akzent ihrer Muttersprache, doch die Enttäuschung, die in ihnen mitklang, wurde von allen verstanden. „Ich habe in Böhmen Verpflichtungen meiner Familie gegenüber.“

    Tristan legte ihr die Hand auf die Schulter in der Hoffnung, sie zu beruhigen. Auch wenn der König leutselig erscheinen mochte, hatte er doch genug vom Temperament der Plantagenets geerbt, sodass es nicht ratsam war, sich ihm zu widersetzen.

    Der König überhörte Arabellas Einwand und blickte Tristan fest in die Augen.

    „Da dies eine Verbindung nach dem Wunsch der Krone ist, schenken wir Euch den Besitz Ravenmoor in Northumbria, welchen wir Euch zu Ehren zur Grafschaft erklären. Wir sind mit Euren Diensten während der vergangenen Jahre sehr zufrieden gewesen.“

    Damit bot er Tristan alles an, wofür der sein Leben lang gekämpft hatte. Um es zu erhalten, musste er nur Arabella heiraten. Es war ein kluger Schachzug und diente einer ganzen Anzahl von königlichen Zielen. Nie wäre dem König in den Sinn gekommen, dass er damit Arabellas wildes Herz brach und Tristan ein Leben lang an eine Frau fesselte, die sich nach Freiheit sehnte.

    „Euer Geschenk beschämt mich.“ Tristan rang sich die Worte ab, auch wenn er innerlich bereits gegen diese komplizierte Verbindung rebellierte, die der König geschaffen hatte.

    „Ich bin überzeugt, dass Ihr versteht, warum die Hochzeit so schnell wie möglich stattfinden muss. Dieses Gerede muss ein Ende haben. Ihr könnt morgen heiraten, sofort nachdem Lady Rosalyn ihr Ehegelübde abgelegt hat. Dann mögt Ihr und Eure Gattin Euch rasch nach Ravenmoor begeben. Dort seid Ihr sicher vor dem Tratsch bei Hofe.“

    Erst als Tristan den Bedingungen zugestimmt und der König die Versammlung aufgelöst hatte, merkte Tristan, dass Arabella noch immer seinen Arm fest umklammert hielt. Sie blieb knien, die Hand fest um sein Handgelenk geschlossen, bis er sie auf die Füße zog und in ein Vorzimmer führte.

    Sie war blass, und als sie jetzt zu ihm aufblickte, waren ihre Pupillen so weit, dass man das Grün ihrer Augen kaum noch sah.

    „Entsetzt dich der Gedanke, mich zu heiraten, so sehr, chovihani?“

    Sie schüttelte den Kopf. Für eine ganze Weile blieb das ihre stumme Antwort. Endlich sprach sie. Ihre Stimme klang heiser.

    „Selbst jetzt nennt Ihr mich noch so? Selbst nachdem mein Name öffentlich angeprangert wird wegen …“ Wieder schüttelte sie den Kopf, und in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen.

    Seine Reue erwachte und traf ihn tief. Kein bewaffneter Feind hatte je solch einen kühnen Streich gegen ihn geführt.

    „Ihr habt recht.“ Er machte sich nicht die Mühe, sie daran zu erinnern, dass er diesen Namen nie in Anwesenheit eines anderen benutzt hatte. „Doch es mag Euch trösten zu wissen, dass ich nach Ravenmoor geschickt werde, um für den König die nördliche Grenze zu schützen. Man befürchtet, dass es eine Allianz der Schotten mit den Franzosen geben könnte. Ich werde wenig Zeit haben, Euch bei Euren Studien zu stören, wenn Ihr sie fortführen wolltet.“

    „Ihr werdet Eure Nachbarn bekriegen, und ich werde ihnen zur Genesung verhelfen.“

    „Ihr werdet keine Gelegenheit bekommen, den Feind zu heilen. Doch es gibt viele Bauern, die eine Heilerin willkommen heißen werden.“ Und wenn Arabella auch über die ungewollte Ehe weinte, er war begierig darauf, die Reise zu beginnen.

    Weit fort vom Hof, würde sie das raue Land lieben lernen, dessen wilde Schönheit zu ihrer eigenen passte. Was ihn selbst betraf, so hatte er nach der herben Zurückweisung Elizabeths und der Wunde, die sie seinem Stolz zugefügt hatte, nicht vorgehabt, je zu heiraten. Doch jetzt war er ein anderer, und seine Stellung verlangte eine Ehefrau. Wenn man an Arabellas störrisches Wesen dachte, so war sie vielleicht keine einfache Person, aber er konnte nicht leugnen, dass er sich schon seit Langem von ihr angezogen fühlte. Er begrüßte es, dass er nun Gelegenheit haben würde, sie zu berühren und dabei zu wissen, dass sie sich keine Illusionen über Liebe machte.

    „Ihr wollt mir nicht erlauben, Eure Feinde zu heilen?“ Ehrlich bestürzt sah sie zu ihm auf. Und Tristan fragte sich, wie solche Unschuld mit so einer leidenschaftlichen Natur einhergehen konnte.

    „Willkommen im zivilisiertesten Königreich der Welt, Arabella.“

    Jeder Ausdruck von Gefühl verschwand aus ihrem Gesicht, gerade so, als hätte sie ein Fenster geschlossen. Und Tristan trauerte um den Verlust der Frau, die er im letzten Herbst auf einer mit Laub bedeckten Lichtung angetroffen hatte.

    Und während er ihr den Arm bot, um das Vorzimmer zu verlassen, freute er sich unwillkürlich über die Tatsache, dass sie ihm morgen Nacht endlich gehören würde. Und das nicht für ein paar gestohlene Augenblicke, sondern für immer.

12. KAPITEL

    Rosalyn empfand es als äußerst schwierig, sich an ihrem Hochzeitstag auch nur ein einziges Mal, von ihrem Bräutigam zu entfernen.

    Sie sah durchaus die Ironie der Situation. Ihr ganzes Taktieren, um sich einen Ehemann zu ergattern, hatte darin gemündet, dass sie selbst ausmanövriert worden war. Von Tristan, von Arabella und schließlich auch noch vom englischen König. Eigentlich hätte das Arrangement sie wütend machen müssen. Doch wegen der zunehmenden Erschöpfung, die eine Schwangerschaft mit sich brachte, war sie einfach nur dankbar dafür, Sicherheit in der Ehe mit einem Mann gefunden zu haben, der – oberflächlich betrachtet – es ihr nicht vorzuwerfen schien, dass sie sich in Böhmen auf einen Geliebten eingelassen hatte.

    „Wo bist du gewesen?“ Ivan Litsen wartete draußen vor der Kapelle auf sie, in der sie gerade dem riesigen Schotten, der die Gunst des englischen Königs genoss, das Ehegelübde gegeben hatte.

    „Es ist nicht so einfach, von der eigenen Hochzeit zu verschwinden.“ Sie schuldete Ivan viel, denn er war ihr behilflich gewesen, einen alternden böhmischen Edelmann davon zu überzeugen, dass sie sein Kind war. Aber mit der Forderung nach einem Gespräch unter vier Augen hatte Ivan die Grenzen ihrer Dankbarkeit überschritten.

    Zur Tarnung stand er hinter einem Hausiererkarren, hatte eine Kapuze übers Gesicht gezogen und fiel unter den Menschen im Burghof nicht weiter auf, die mit Feilschen beschäftigt waren oder ihre Rüstungen polierten.

    „Weiß die Rowan von deiner Verbindung zu mir?“ Ivan pflegte Kontakte zu abtrünnigen Splittergruppen, von denen Rosalyn noch nie etwas gehört hatte. Und seit es ihr vor drei Jahren gelungen war, am böhmischen Hof Fuß zu fassen, fragte er sie immer darüber aus, wen sie getroffen hatte. Ihre „zufällige“ Schwangerschaft war – zum Teil – ein Versuch gewesen, sich von diesen unangenehmen heimlichen Treffen zu befreien, die er immer verlangte. Doch der Plan war misslungen, als der Vater des Kindes sie schmählich hatte sitzen lassen.

    „Ich glaube nicht.“ An dem Tag, als sie Arabella vom Strand in Calais fortlockte, hatte sie es eilig gehabt, dem Kampf im Wald zu entkommen. „Und wenn, dann hat sie dem Hof ihre Befürchtungen nicht mitgeteilt.“

    „Mach so weiter, sonst erfährt dein neuer Ehemann, wo du deine Wurzeln hast.“ Ivan senkte die Stimme, als ein Junge einem entfleuchten Huhn durch den Burghof hinterherjagte.

    „Seit drei Jahren diene ich dir auf dem ganzen Kontinent, unter den wachsamen Augen von zwei Königen. Glaubst du nicht, dass ich mir meinen Platz bereits verdient habe?“ Die Verzweiflung über ihre Heirat mit einem fremden Mann und ihr Zustand ließen ihre Zunge schärfer klingen als sonst.

    Ivan sah sie aus schmalen Augen an, und Rosalyn erinnerte sich daran, warum sie in seiner Gegenwart vorsichtiger sein sollte. Er mochte gealtert sein, doch er war Mitglied der privaten Garde des alten Kaisers gewesen, und er konnte sehr jähzornig sein.

    „Du bist mir für den Rest deines Lebens verpflichtet, und du tätest gut daran, es nicht zu vergessen. Denke daran, du riskierst mehr als nur deinen Hals. Wenn du unsere Abmachung nicht einhältst, wird dein Kind ein leichtes Ziel sein.“

    Sein Blick ließ ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen, sodass sie fürchtete, selbst das Brautbett würde sie nicht wärmen können. In der Hoffnung, einen Beschützer zu finden, hatte sie drei Monate lang das Wachstum ihres Kindes gefährdet, weil sie ihre fülliger werdende Taille geschnürt hatte. Zumindest hatte diese Rowan ihr das gesagt. Es war nicht Rosalyns Absicht gewesen, einem unschuldigen Baby etwas anzutun, und sie würde ihr Kind sicher nicht der Wut Ivans aussetzen.

    Sie nickte und schlang die Arme um sich, um sich vor der Kälte zu schützen. Ihre mit Juwelen besetzten Ärmel drückten sich in ihre Handflächen.

    „Ich werde dafür sorgen, dass niemand etwas von unserer Verbindung erfährt.“

    „Ausgezeichnet. In London können wir nicht zuschlagen. Das ist zu gefährlich. Aber wir haben vernommen, das Rowan-Mädchen wird nach Norden reiten.“

    „Das ist wohl richtig.“ Obwohl sie voller Neid auf Arabella war, fühlte Rosalyn sich nicht wohl bei dem Gedanken, ihr könnte etwas zustoßen. Arabella hatte ihr Kräuter gegen ihre Übelkeit gegeben, und noch nicht einmal etwas dafür verlangt. Die Geste erschien ihr ungewohnt freundlich. Rosalyn hätte nie geglaubt, dass sie einmal so ein weiches Herz haben könnte, doch etwas, das mit dem wachsenden Leben in ihr zusammenhing, hatte ihre Ansichten verändert.

    „Wir warten ab und werden dort zuschlagen.“ Ivan zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, als ein Händler sich näherte. Er griff in seinen Karren, gab Rosalyn aus seinem Warenangebot ein Stück Spitze und hob die Stimme, sodass jeder, der vorbeikam, ihn hören konnte. „Bis zum nächsten Mal. Gott schütze Eure Ladyschaft an Eurem Hochzeitstag.“

    Dankbar, dass das unerfreuliche Treffen ein Ende hatte, entriss Rosalyn ihm die Spitze. Ihr neuer Ehemann würde sich sicher schon wundern, wo sie blieb. Obwohl es ihm an feinen Manieren fehlte und trotz seines rauen Akzents fürchtete sie, bereits so etwas wie ein zärtliches Gefühl für diesen Mann zu hegen, der sie als Gattin akzeptierte, was nur wenige getan hätten. Mit ihrem endgültigen Urteil wollte sie noch warten, bis sie herausgefunden hatte, ob er sie schlagen oder ihr das Leben auf andere Weise schwer machen würde. Aber als sie jetzt den Wohnturm betrat, erwachte in ihr zum ersten Mal seit vielen Jahren ein klein wenig Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

    So lange sie nur fortfuhr, Ivan Litsen mit den Antworten zu füttern, nach denen er verlangte, würde sie doch noch das Glück kennenlernen. Sie betete nur, Tristan möge nie das Ausmaß ihres Verrats Arabella gegenüber erfahren.

    In dem Dorf, in dessen Nähe Arabella aufgewachsen war, wurden die Hochzeiten in Gegenwart beider Familien gefeiert. Geschenke wurden ausgetauscht. Eine Ziege vom Brautvater oder ein in Ehren gehaltener Krug vom Onkel des Bräutigams wechselte begleitet von vielen guten Wünschen den Besitzer. Nachdem sie solche einfachen, aber herzlichen Zeremonien mit geliebten Mitmenschen erlebt hatte, fiel es Arabella nicht leicht, sich über eine Hochzeit zu freuen, von der ihre Familie noch nicht einmal etwas wusste.

    Die kleine Privatkapelle von Windsor wurde vom warmen, flackernden Licht Hunderter Kerzen erhellt, und der schlichte Altar war mit glänzendem grünem Efeu geschmückt. Wenn Arabella bereit gewesen wäre für die Ehe, hätte sie diesen Platz für einen schönen Ort zum Heiraten gehalten. Sicher war er der hoch aufragenden Westminster Abbey vorzuziehen, wo der König und Prinzessin Anne einander ehelichen würden.

    Doch die ihr bevorstehende Feierlichkeit war ihr nicht willkommen. Oh, sie wusste es zu schätzen, dass Tristan aus Ritterlichkeit seinem König gegenüber versicherte, Arabella würde dem Volk von Britannien nicht durch böse Zauberkünste schaden. Er hatte noble Worte über ihre Heilkunst gesagt. Feinfühlige Worte. Doch von Liebe zwischen ihnen war nicht die Rede gewesen. Es hatte keine Erklärung darüber gegeben, was Elizabeth ihm bedeutete, kein Wort darüber, ob er immer noch mit Simon in stillen Ecken Pläne darüber schmiedete, welche Frauen sie in ihre Betten locken wollten.

    Arabella hatte immer gedacht, sie würde einen Mann heiraten, der nur ihr zugetan wäre. Einen Mann, der glaubte, dass Ehe und Liebe sich nicht ausschlossen. Ihre Erziehung mochte unkonventionell gewesen sein, doch die Frauen der Rowans heirateten nur aus Liebe. Sie erwählten sich die Männer. Noch nie hatten andere die Ehepartner für sie bestimmt.

    „Du musst nicht aufgeregt sein, Arabella.“ Maria wich nicht von ihrer Seite und zupfte an der cremefarbenen Cotehardie, welche die Prinzessin Arabella für die Zeremonie geschenkt hatte.

    Der Ausschnitt war mit goldenen Perlen verziert und erlesene Stickerei schmückte den Rücken und verdeckte die vielen winzigen Verschlüsse. Das Gewand lag bis zu den Hüften eng an. Sie trug auch einen mit Smaragden und Rubinen besetzten Gürtel, ein weiteres Geschenk von Prinzessin Anne zu diesem Ereignis.

    „Ich heirate einen Mann, der mich nicht liebt, und im Austausch werde ich für immer meinem Heimatland entrissen.“ Das Kleid wie auch die Lösung, die der König wegen des unguten Geredes gefunden hatte, lasteten schwer auf Arabellas Schultern. „Ich glaube, das ist die richtige Zeit, um aufgeregt zu sein.“

    „Ich hoffe, von der Prinzessin die Erlaubnis erbitten zu können, mit dir nach Northumbria zu reisen. Dann bist du vielleicht nicht so allein, wie du es befürchtest.“ Maria richtete mit geschickten Fingern Arabellas Haar, das Hilda mit einem Kranz aus getrockneten Blüten geschmückt hatte.

    „Wirklich?“ Arabellas Herz machte einen Sprung, als sie Marias Vorhaben vernahm, mit dem diese ihre Freundschaft zeigte. „Du würdest mit mir bis ans Ende dieser kalten Insel ziehen, um an meiner Seite zu sein?“

    Maria führte sie weiter ins Mittelschiff der kleinen Kapelle hinein, während sich eine Handvoll von Prinzessin Annes Hofdamen versammelte, um der Zeremonie beizuwohnen.

    „Es würde mich freuen, wenn die Prinzessin sich von mir trennen könnte.“

    „Wie kann sie das?“ Arabellas Hoffnung sank ein wenig. „Du bist die ranghöchste Edeldame in ihrem Gefolge. Sie wird dich brauchen, wenn sie in London versuchen wird, die Herzen des Volkes zu gewinnen.

    Marias Wangen erröteten. „Ich werde sie daran erinnern, dass ich hoffe, das Herz eines bestimmten Mannes zu gewinnen, der ebenfalls nach Northumbria reisen wird.“

    Dieses neue Problem ließ Arabellas Angst vor ihrer eigenen Hochzeit verschwinden.

    „Doch nicht …“

    „Ich weiß, dass du Simon Percival nicht magst, Arabella, aber …“

    „Wir müssen miteinander sprechen.“ Arabella dachte wieder an das Gespräch zwischen Tristan und Simon, das sie damals in der Prager Burg belauscht hatte, und wusste, sie musste Maria warnen. Gut möglich, dass der Ritter mit ihren zärtlichen Gefühlen nur spielte.

    Aber unterschieden sich Simons Ansichten über Frauen so sehr von denen Tristans? Es wäre klüger gewesen, sie hätte auf ihren eigenen Ratschlag gehört, anstatt Maria Angst vor einem Mann einzujagen, der letztendlich das Lieben vielleicht lernen konnte. Arabella fürchtete, dass Tristan dazu niemals fähig sein würde. Wenn sie das nur herausfinden könnte, bevor sie in diese Heirat einwilligte.

    „Sie kommen“, flüsterte Maria und drehte Arabella um, damit sie die Ritter sah, die gerade das Gotteshaus betraten.

    Die Ankunft von Tristan und seinen Männern ließ Arabella den Atem anhalten. Über ihren Houppelanden trugen sie Wappenröcke, deren Farben sich wie Leuchtfeuer von dem nüchternen Schwarz und Grau ihrer sonstigen Kleidung abhoben.

    Aufrecht und stolz stand Tristan da, und trotz der ernsten Verletzung, die er erlitten hatte, straffte er die breiten Schultern.

    Aber für einen Augenblick betrachtete Arabella ihn nicht mit den Augen einer Heilerin, sondern nur mit den Augen einer Frau.

    Unter dem roten Wappenrock – es musste das Wappen von Ravenmoor sein – war auch er in Schwarz gekleidet. Seine Gewänder waren wie immer zweckmäßig und formell. Noch nie hatte Arabella ihn etwas tragen sehen, dass ihn gehindert hätte, ein Schwert zu schwingen oder sofort in den Sattel seines Pferdes zu springen.

    Die Houppelande, die er heute anhatte, war schenkelkurz. Darunter trug er eine feste dunkle Hose. In der Kirche führte er sein Schwert nicht mit sich, doch Arabella vermutete, dass er sein Messer unter dem Stoff an der Taille verbarg. Das schwarze Haar war nicht im Nacken zusammengebunden und fiel ihm offen bis auf die Schultern.

    Arabella versuchte, den Worten des Priesters zu lauschen, als sie zusammen mit Tristan vor den heiligen Mann trat. In Wahrheit hörte sie nur wenig von dem, was der alte Mann sagte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was würde wohl nach der Zeremonie geschehen? Würden alle zusammen essen und feiern, oder würden sie sich einfach in Tristans Gemach zurückziehen, jetzt, da sie seine Frau war?

    Unfähig, sich auf das Zeremoniell zu konzentrieren, nutzte sie die Zeit an diesem heiligen Ort und sprach ihr eigenes kleines Gebet. Sie betete darum zu lernen, eine gute Ehe mit Tristan zu führen, ganz gleich, ob er vielleicht eine andere Frau liebte oder dass er Arabella nicht freiwillig zur Gattin gewählt hatte. Sie wollte ihm eine gute Frau sein. Vielleicht würde er ihr dann eines Tages erlauben, nach Böhmen zu reisen und wenn auch nur für eine kurze Zeit.

    Bald legte sich ihr die welke Hand des Priesters auf die Schulter und ermunterte sie, Tristan anzublicken. Im Schimmer des Kerzenlichts waren seine Augen unergründlich.

    Tristan griff nach Arabellas Händen und hielt sie in seinen eigenen, obwohl sie sich nicht erinnerte, dass der Priester ihn dazu aufgefordert hätte. Seine Hände fühlten sich warm an und ein wenig rau, als seine Daumen jetzt zart über Arabellas Handflächen streichelten. Die Geste ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, und sie erinnerte sich lebhaft daran, wie empfänglich sie für seine Berührungen war. Der Himmel möge ihr helfen. Wenn dieser Mann so leicht tief in ihrem Innern eine Saite zum Klingen bringen konnte, musste sie sehr auf ihr Herz aufpassen. Mit ihrer Leidenschaft, die so dicht unter der Oberfläche loderte, würde es nur zu einfach sein, sich in seinen Berührungen zu verlieren, zu glauben, dass er eines Tag doch etwas für sie empfinden könnte.

    Und jetzt sah der Priester sie an, und Tristan ebenfalls, als würden sie eine Antwort erwarten …

    „Ich will“, gelang es ihr zu flüstern, und sie glaubte zu fühlen, wie Tristan ihre Hände drückte.

    Arabella nahm nichts mehr von der Feierlichkeit wahr. Sie konnte nur noch an Tristans Hände denken und an den Kampf, den sie in seinem Bett würde führen müssen, um nicht ihre Beherrschung zu verlieren.

    Nachdem die kurze Messe vorüber war, bat der Priester das Paar sich umzudrehen, damit es seine Gäste begrüßte.

    „Der Earl und die Countess of Ravenmoor.“ Seine Worte bewegten Arabella.

    Jetzt war ihr Leben unwiderruflich mit dem Tristans verbunden.

    Während die kleine Gesellschaft applaudierte, versuchte Arabella Tristan ihre Hand zu entziehen. Aber anstatt sie loszulassen, drückte er Arabella fest an sich. Die plötzliche Nähe seines Körpers ließ sie alles um sich herum vergessen. Er senkte seinen Mund auf den ihren, nutzte den Vorteil ihrer geöffneten Lippen und küsste sie leidenschaftlich.

    Arabella wurden die Knie weich, sie schwankte und klammerte sich an seine Houppelande, um das Gleichgewicht zu halten. Doch der Kuss endete genauso plötzlich, wie er begonnen hatte.

    Blinzelnd versuchte sie wieder einen klaren Kopf zu bekommen, während Tristan ging, um den König zu begrüßen.

    Maria und die Prinzessin griffen gleichzeitig nach Arabella und begleiteten sie lachend von der Privatkapelle in den Wohnturm.

    Die Prinzessin umarmte Arabella und schluchzte ein wenig vor Rührung. „Ihr seid ein so schönes Paar.“

    „Und Tristan ist so galant, Arabella. Er nahm deine Hand so zärtlich …“

    „Zu Tisch!“, rief der König aus und winkte die Gesellschaft zu einem kleineren Saal, wo sich die Schragentische unter der Last von kaltem Fleisch, Käse, getrockneten Früchte und Bier bogen.

    Arabella versuchte mehrere Male mit Maria über ihre Befürchtungen hinsichtlich Simon Percivals zu sprechen, doch ein Gratulant nach dem anderen unterbrach ihre Bemühungen. Die Gesellschaft hielt sich zwischen der Kapelle und dem Empfangssaal auf, als Rosalyn de Clair und ihr Gatte Sir Henry zusammen mit Gästen ihrer eigenen Hochzeitsgesellschaft zu ihr stieß. Und Arabella hieß nun an die hundert Personen willkommen.

    Gelegentlich warf sie Tristan einen Blick zu. Für einen Mann, der gerade zur Ehe gezwungen worden war, schien er guter Laune zu sein. Aber Arabella vermutete, dass er eher seinen neuen Reichtum feierte als die ihm aufgebürdete Ehefrau. Vielleicht nahm er ja die Hochzeit auch nicht so schwer, denn er würde so viel Freiheit besitzen wie eh und je. Außerdem waren die Gesetze seines Landes – und auch die des ihren – so sehr zugunsten der Männer abgefasst, dass sie würde bei ihm bleiben müssen, ganz gleich, wie er sie behandelte.

    Ihre Gedanken nahmen eine unglückliche Richtung. Arabella zog sich von der Gesellschaft zurück, um etwas frische Luft zu schnappen. Sie schlüpfte hinter einer Gruppe von Gästen vorbei, die erstaunlicherweise bereits betrunken zu sein schienen. Dabei hatte das Fest doch gerade erst begonnen. Unbemerkt huschte sie in den von einem niedrigen Gewölbe überdachten Korridor, von dem rechts und links Säle und Gemächer abgingen. Als sie die Tür erreicht hatte, von der sie hoffte, dass sie nach draußen führte, sah sie erstaunt, dass sie sich öffnete und ein eleganter roter Schuh erschien.

    Rosalyn de Clair trat in den Wohnturm, die Wangen noch rot von der Kälte. Das graue Licht eines Wintertages hüllte sie ein und ließ ihre immer noch zarten Züge erkennen, auch wenn ihre Figur in der Taille fülliger geworden war.

    „Ich gratuliere Euch zu Eurer Hochzeit, Edle Dame Rosalyn.“ Arabella nickte ihr zu. Nach ihrem seltsamen Gespräch im Wald, das mit Arabellas Entführung geendet hatte, während Rosalyn unverletzt entfliehen konnte, war sie der Frau gegenüber vorsichtig.

    „Euch ebenfalls.“ Rosalyn versperrte ihr den Weg. „Ihr wollt ohne Begleitung die sicheren Mauern der Burg verlassen?“

    „Einen Mann auf Befehl des Königs zu heiraten, sorgt für einen anstrengenden Tag, wie Ihr vielleicht selber wisst. Ich hoffte, die frische Luft würde mich vielleicht ein wenig aufmuntern.“ Sie nahm den Kranz aus getrockneten Blumen aus dem Haar. Arabella war es müde, sich um Anerkennung zu bemühen, die sie vielleicht niemals erhalten würde.

    Rosalyn rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen legte sie die Hand an die Tür, als wollte sie Arabella am Gehen hindern.

    „Ihr wünscht keine Begleitung nach dem, was in Calais geschehen ist?“ Rosalyns Angst klang fast echt. „Ich habe gehört, dass die Männer, die Euch entführten, immer noch auf freiem Fuß sind. Ich glaube, Euer Gatte dürfte noch mehr Grund haben, mich zu hassen, sollte ich Euch erlauben, frei im Burghof herumzulaufen.“

    „Und ich habe gehört, dass die Residenz des Königs immer von vielen Rittern bewacht wird.“ Arabella wusste nicht, was sie mit dem plötzlichen Interesse der Frau an ihrem Wohlergehen anfangen sollte. „Ich glaube, es dürfte für zwei Männer schwer sein, so viele Beschützer zu überwältigen.“

    Rosalyn straffte die Schultern und nickte. Ihr purpurfarbener Surcot glitzerte von Juwelen, die selbst in dem dürftig erhellten Korridor noch blitzten.

    „Seid Euch nicht so sicher. Zwei Männer können sich sehr wohl verstecken, auch wenn eine Armee von zweihundert anwesend ist. Wenn Ihr darauf besteht, will ich Euch nicht aufhalten. Ich hoffe nur, Ihr erinnert Euch meiner Bemühung, wenn das nächste Mal behauptet wird, ich hätte Euch an diesem Tag in Calais bewusst in die Irre geführt.“

    Arabella spürte den Stich, den diese Bemerkung enthielt. Zweifellos hatte Rosalyn gehört, dass Arabella ihr Benehmen an diesem Tag seltsam fand.

    „Ich verstehe. Obgleich mir jetzt einfällt, dass es uns an diesem Tag gar nicht möglich war, miteinander zu sprechen.“ Rosalyn nickte und gab den Weg frei.

    „Ja. Ich hoffte doch nur, Frieden schließen zu können, wie es die Prinzessin wünschte, Arabella.“ Plötzlich trat Rosalyn an sie heran und küsste sie auf die Wange. „Gottes Segen für Eure Ehe, und mögt Ihr sicher sein.“

    Mit raschelnden Röcken schritt Rosalyn davon. Arabella legte die Hand auf die Wange, wo Rosalyn sie geküsst hatte und fragte sich erneut, was für Motive die andere wohl haben mochte, sich auf einmal so freundlich zu verhalten. Wollte sie vielleicht tatsächlich jenen Tag wiedergutmachen?

    Zaharia sagte immer, dass eine schwangere Frau ihren Stimmungen intensiver ausgeliefert sei. Manche Frauen litten unter beständig schlechter Laune, während andere eine so tiefe Wärme und Zufriedenheit empfanden, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. Erfuhr Rosalyn etwa jetzt, da sie das Kind akzeptierte, diese Art des Glücklichseins?

    Arabella öffnete die Tür zum Burghof und vergewisserte sich, dass draußen Ruhe und Ordnung herrschten. Einige Kinder rannten herum und jagten ein entfleuchtes Huhn und einen räudigen Hund. Einige Knappen rangen miteinander auf der kalten Erde. Fluchend und lachend versuchten sie einander zu besiegen. Ein Hausierer schob seinen Karren vor sich her. Er hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass man nicht erkennen konnte, wie alt er sein mochte.

    Arabella wähnte sich in Sicherheit. Sie wollte gerade in die frische Luft hinaustreten, als sich ihr von hinten Hände um die Taille legten und sie festhielten. Arabella wollte schon losschreien, dass die ganze Burg es hören musste, als eine tiefe Stimme ihr etwas ins Ohr flüsterte.

    „Du solltest noch nicht einmal davon träumen, deinem Hochzeitstag zu entkommen, Arabella.“

    Als sie sich umdrehte, sah sie in die zornigen Augen des Mannes, dem sie gerade geschworen hatte, ihm für den Rest ihrer Tage zu gehorchen.

    Nachdem die Prinzessin Arabellas Abwesenheit bemerkt hatte, musste Tristan nicht lange nachdenken, wo sich seine die Freiheit liebende Gattin befinden mochte. Wie er vermutet hatte, war sie losgezogen, um den freien Himmel über sich und die Erde unter ihren Füßen zu spüren. Aber es ärgerte ihn, dass er selbst an ihrem Hochzeitstag nach ihr suchen musste.

    „So bald willst du mich schon wieder los sein?“ Er führte sie hinein und schloss die Tür zum Burghof. Jetzt waren sie miteinander allein am Ende des Ganges. Kühl betrachteten sie sich, und er fragte sich, wie lange Arabella wohl schon so in der Tür gestanden hatte – je ein Fuß in einer der Welten.

    Wieso glaubte er, er könnte sie an sich binden, da sie ihm doch schon jetzt immer wieder entschlüpfte?

    „Mich verlangte nur nach ein wenig frischer Luft nach der …“ Sie schien sich eine andere Verteidigungsstrategie zu überlegen. „Ich bin nicht dazu geschaffen, an Tischen voller Menschen zu sitzen und nett mit Leuten zu plaudern, deren Träume meinen eigenen nicht im Geringsten ähneln.“

    Irgendwie stimmte die ehrliche Antwort ihn milder. Trotzdem hatte er immer noch vor, in den kommenden Wochen ein aufmerksames Auge auf seine flinkfüßige Frau zu haben. Bis er sicher sein konnte, dass sie nicht wieder Kopf und Kragen riskierte, um des Kräutersammelns oder der frischen Luft willen oder was für Ausflüge sie sonst im Sinn haben könnte.

    „Ich kann mir ebenfalls Besseres vorstellen, als den gesellschaftlichen Zusammenkünfte bei Hofe beizuwohnen.“ Bewundernd legte er ihr die Hände auf die Schultern. Ihr Kleid mochte geliehen sein, doch der wertvolle Stoff war wie für sie gemacht. Von ihrer stolzen Haltung bis zu ihren scharfen, klugen Augen, alles an Arabella zeugte von einer ihr innewohnenden Stärke und einem angeborenen Adel. „Dir gefällt es genauso wenig, den Höfling zu spielen wie mir.“

    Tristan musste lächeln, als ihm bewusst wurde, wie ähnlich sie einander in dieser Hinsicht waren. Mit einem Mal überkam ihn das Verlangen, sie fortzuzaubern, und er fragte sich, wie wohl ihr Eheleben am Rande der Zivilisation aussehen würde.

    „Wir haben vieles gemeinsam“, stellte Arabella fest und ihre Gedanken spiegelten die seinen wider. „Wenn wir nur den Trank von Tristan und Isolde besäßen, damit wir ihn zusammen trinken könnten, um …“

    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Dabei bemühte er sich, sanft zu bleiben. Aber er wollte ihre schwärmerischen Worte nicht hören, nicht, da sie jetzt ihn betrafen. Romantische Geschichten zu erzählen, um Arabellas Gunst ein oder zwei Nächte lang zu erhalten, war eine Sache. Doch jetzt waren sie für immer miteinander verbunden. Es wäre gut, wenn sie sich über ihre Zukunft an seiner Seite keine Illusionen machen würde.

    „Wir sollten nicht wünschen, dass uns dieses Leid trifft.“ Die Scham darüber, dass er sich wegen der Liebe schon einmal zum Narren gemacht hatte, brannte immer noch heiß in ihm. Wenn er es sich überhaupt erlaubte, daran zu denken. „Zu lieben heißt, sich dem größtmöglichsten Leid zu öffnen, das man sich vorstellen kann. Und das ist kein Schicksal, das ich jemandem wünsche, den ein Leben lang zu beschützen ich geschworen habe.“

    Arabella blinzelte. Ihr Gesicht drückte Beunruhigung und Verwirrung aus.

    „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du glaubst, solch eine Liebe wäre es wert, bewahrt zu werden, koste es, was es wolle. Selbst wenn es deinem König missfiele.“

    Tristan verfluchte seine eigene Dummheit. Er erinnerte sich etwas von einer Liebe, die er nie mehr loslassen würde, wenn er sie denn fände, geschwatzt zu haben. Und er war sich nicht sicher, wie solche Worte, die für ihn so belanglos wie flüchtige Küsse waren, zu den ernsteren Prinzipien passten, die sein Leben bestimmten.

    „Ja. Aber ich denke, solch eine Liebe ist wie die Zaubertränke, durch die sie hervorgerufen wird. Sie sorgen für gute Geschichten, das ist alles.“

    Arabella senkte den Blick. Als sie ihn wieder hob, lag in ihm ein kühler, verschlossener Ausdruck, die gleiche Distanziertheit, wie in den Augen all der anderen Edelfrauen.

    „Natürlich. Wie töricht von mir, etwas anderes zu glauben. Ich hoffe, du verstehst, warum ich nicht lange auf unserer Hochzeitsfeier verweilen möchte. Es ist eine Sache, unsterbliche gegenseitige Liebe zu feiern. Aber etwas ganz anderes ist es, den gesetzlich bestätigten Verlust meiner Unabhängigkeit zu bejubeln.“

    Wie ein kalter Windhauch glitt sie an ihm vorbei, und ihr mit Perlen besetzter Rock streifte seine wollene Hose. Tristan überlegte kurz, sie zurückzuhalten. Doch was hätte er sagen sollen, um das schmerzliche Bedauern zu mildern, das er in ihren Worten wahrnahm? Da er nicht die Absicht hatte, ihr sein Herz zu schenken, durfte er keine falschen Hoffnungen in ihr wecken.

    Heute Nacht würde er sie in die Freuden der Ehe einweihen. Die Leidenschaft, die immer wieder zwischen ihnen aufgeflammt war, würden sie nun voll auskosten können. Und er ging davon aus, dass diese Nacht ihnen beiden einen berauschenden Genuss brachte. Wenn Arabella erst einmal das volle Ausmaß der Freuden kannte, die sie im Brautbett erwarteten, würde sie vielleicht nicht länger der verlorenen Freiheit nachtrauern.

13. KAPITEL

    Trotz ihres Widerwillens verweilte Arabella noch ein paar Stunden auf dem Hochzeitsfest. Sosehr sie sich auch wünschte, sich von der Feierlichkeit zurückzuziehen, so war ihr doch klar, dass sie, je eher sie das Fest verließe, umso rascher auch in dem Bett ihres Gatten landen würde.

    Entmutigende Aussichten.

    Die Nacht, die ihr bevorstand, wäre vielleicht weniger beunruhigend gewesen, wenn sie die Freuden mit Tristan hätte genießen können, ohne dabei um ihr Herz fürchten zu müssen. Nach den Stunden, die sie in Köln zusammen verbracht hatten, und nachdem sie die Leidenschaft gespürt hatte, die zwischen ihnen loderte, wusste Arabella, dass das Hochzeitsbett sie sicher nicht kaltlassen würde. Tatsächlich wurde ihr bei der Vorstellung, sich Tristan völlig hinzugeben, ganz warm, und ihr Herz schlug schneller. Doch wie sollte sie solche intimen Augenblicke mit ihm teilen, ohne ihm ein Stück von sich zu schenken?

    Und das zu tun, wäre sehr gefährlich, denn Tristan hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass es zwischen ihnen nur eine Verbindung ohne Liebe gäbe. Hegte er Gefühle für die Frau, nach der er gerufen hatte, als er von seiner Stichwunde genas? Arabella hatte ihren Namen nicht vergessen – Elizabeth. Vielleicht gehörte sein Herz ja dieser anderen Frau.

    Nachdem sie ein wenig zu viel Wein getrunken hatte, verließ Arabella still die Feier. Sie suchte ihre Kammer auf. Als sie die Tür öffnete, fand sie das Gemach voller Betriebsamkeit. Maria und Hilda waren bereits da, und als sie eintrat, eilte Maria auf sie zu, um sie zu umarmen. Hilda nötigte sie, sich auf eine Bank zu setzen und begann, ihr das Haar zu bürsten.

    „Es war eine schöne Hochzeit, Arabella.“ Maria räumte Arabellas Blumenkranz, den sie schon früher abgelegt hatte, fort. Vielleicht glaubte sie, Arabella würde ihn gerne zur Erinnerung aufbewahren. „Du hast Glück, mit einem Mann verheiratet zu sein, der dich so entschlossen vor dem König verteidigte. Ich glaube, er mag dich.“

    Arabella widersprach ihr nicht, obwohl sie Tristans Einstellung zu ihr – zu ihrer Heirat – nur allzu gut kannte.

    „Bist du aufgeregt?“ Hilda löste zwei dünne Zöpfe, die sie zuvor an diesem Tag in Arabellas Haar geflochten hatte.

    „Nein. Durch meine Ausbildung zur Heilerin weiß ich, was mich erwartet.“ Trotzdem, wenn sie jetzt ihr Bett betrachtete, dann musste sie schon daran denken, wie sie diese Nacht in Tristans Kammer verbringen würde.

    „Ach.“ Hilda wischte ihre Worte einfach beiseite, während sie Arabellas Locken noch immer bürstete. „Entbindungen sind das schmerzliche Resultat des Ehebetts. Ich schwöre Euch, die Hochzeitsnacht ist viel erfreulicher.“

    Arabella lächelte. Es rührte sie, dass die Edle Dame Hilda sie aufmuntern wollte, so wie es eine Mutter mit ihrer Tochter vor der Hochzeitsnacht wohl tun würde. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste an ihre Familie denken.

    Während Hilda kicherte, klopfte es an der Tür, und Maria öffnete, um eine der Zofen einzulassen.

    „Die Prinzessin schickt dieses Geschenk mit ihren besten Wünschen, Edle Dame.“ Sie drückte Maria ein Bündel cremefarbenen Stoffs in die Hand und machte einen Knicks, bevor sie rasch davoneilte.

    „Oh, Arabella, sieh nur.“

    Maria entrollte den Stoff, um allen ein Nachtgewand zu zeigen. Es war aus dem feinsten Leinen, das Arabella je gesehen hatte. Das Gewand besaß etwas wunderbar Fließendes, nachdem Maria es aufgeschüttelt hatte. Die weißen, voluminösen und mit feinsten Stichen genähten Ärmel waren von hellblauen Bändern durchzogen. Noch mehr seidene Bänder schlangen sich um die Ellbogen, und die Ärmel endeten in feiner Spitze. Das Oberteil besaß eine einfache Passe mit einem Rock, der bis zum Boden fiel und in einer Wolke von noch mehr Spitzen endete. Entlang des Saumes waren zwei hellblaue Vögel gestickt, deren sorgfältig ausgearbeitete Schwänze einen kunstvollen Schnörkel ergaben.

    „Es ist vollkommen“, flüsterte Maria und strich ehrfürchtig über das Leinen. „Das muss eines der Gewänder sein, die für die Prinzessin genäht worden sind.“

    „Ich kann solch eine Kostbarkeit nicht annehmen.“ Arabella erhob sich und zupfte bewundernd an dem bestickten Saum.

    „Du musst“, sagten Maria und Hilda gleichzeitig. Dann überließ Maria es Hilda, fortzufahren. „Die Prinzessin würde es Euch nicht schicken, wenn sie nicht wollte, dass Ihr es tragt, Arabella. Zu wissen, dass es Euch gefällt, wird sie am meisten freuen.“

    Arabella schaute auf ihr mit Edelsteinen besticktes Gewand und dann wieder auf das Nachtgewand.

    „Sie ist viel zu großzügig. Aber ich muss zugeben, dass die Versuchung sehr groß ist.“

    Unter Ermahnungen von Hilda und ermutigenden Worten von Seiten Marias zog Arabella das Nachtgewand an und ließ es zu, dass man sie in aller Eile zu Tristans Kammer führte.

    Die unbeschwerte Stimmung in Arabellas Gemach hatte fast all ihre Sorgen wegen der bevorstehenden Nacht vertrieben. Doch sie kehrten zurück, als auf Hildas leises Klopfen hin Tristan die Tür aufriss.

    Bei seinem Anblick stockte Arabella der Atem. Halb angezogen erschien er fast noch Angst einflößender, als wenn er mit dem Schwert in der Hand auf seinem riesigen Streitross saß. Obwohl sie in jener Nacht, in der er fieberte, für ihn gesorgt hatte, war sie sich damals seines muskulösen Körpers nicht bewusst gewesen. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass er krank gewesen war. Jetzt schoben ihre Begleiterinnen sie an ihrem Gatten vorbei ins Zimmer. Hilda brachte sie in Tristans Bett. Die dunkelblauen Bettvorhänge standen weit offen. In dem kleinen Kamin prasselte ein Feuer. Während Arabella zwischen die kalten Laken schlüpfte, ging Tristan auf und ab, ohne zu ihr hinzusehen.

    Maria tätschelte ihr ein letztes Mal beruhigend die Hand, und die Frauen eilten hinaus und schlossen die Tür hinter sich. Kaum waren sie draußen, als Tristan auch schon den Riegel vorschob. Nun waren sie allein, und Arabella konnte nicht mehr darauf hoffen, dass Hilda oder Maria sie mit ihren warmen Worten unterstützten.

    Sie richtete sich auf und lehnte sich gegen die mit Seidentroddeln verzierten Kissen, die sich am Kopfteil des hohen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Bettes türmten. Sie wartete. Auch mit abgewandtem Blick konnte sie seine Bewegungen auf dem sauber gekehrten Boden spüren, sehen, wie sein Schatten unheilvoll über die polierten Holzbalken der hohen Decke wanderte. Es kam ihr vor, als wäre die Kammer für ihre Hochzeitsnacht geschmückt worden. Zusätzliche Kerzen brannten. Es gab eine Fülle von Kissen, die irgendjemand frisch aufgeschüttelt zu haben schien.

    Leider minderte keine dieser Aufmerksamkeiten ihre Furcht.

    Sie wagte es, den Kopf zu heben und bemerkte, dass Tristan gegenüber dem Bett in einem Lehnstuhl saß. Auch wenn er ganz entspannt wirkte, sah er sie doch durchdringend an. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

    Einen Moment lang erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie ihm zum ersten Mal im Ring der Eichen begegnet war. Wie damals konnte sie ihn auch jetzt nur anschauen. In der Gegenwart eines so kraftvollen Mannes fühlte sie sich unsicher – oder fühlte sie sich unsicher angesichts dieser machtvollen Anziehung, die zwischen ihnen bestand? Du lieber Himmel, sie konnte einfach nicht den Blick von ihm lassen!

    „War es sehr schwer für dich, heute Abend dieses Gemach zu betreten?“ Ein seltsames Licht tanzte in seinen Augen, während er sie beobachtete, als wartete er auf eine falsche Bewegung von ihr. Er nahm ein matt schimmerndes Ding von dem Tisch neben ihm, auf dem drei Kerzen brannten, und hielt es ihr hin. „Ich begann mich schon zu fragen, ob du in die Berge gelaufen bist.“

    Das Ding in seiner Hand war ihr Messer, das ihr an dem Tag aus der Tasche gefallen war, als er sie im Wald überrascht hatte. Er drehte und wendete es, als könnte er es so besser betrachten. Arabella wusste nicht, wie sie seine Stimmung deuten sollte.

    „Ich habe nicht vor, in eine Gegend zu flüchten, die voller Gefahren ist und voller Menschen, die mir Böses antun wollen. Danke, dass du mir mein Messer zurückgibst. Es ist ein Geschenk meiner Großmutter, ein Andenken, das ich wie einen Schatz hüte.“

    „Bist du nur um dich zu bewaffnen in meine Kammer gekommen?“ Er hob eine Braue, während er das Messer wieder auf den Tisch legte, neben eine Waschschüssel. Auch wenn er scherzte, war der Ausdruck seiner Augen genauso erschöpft, wie Arabella sich fühlte.

    „Ich bin hier, weil ich deine Frau bin, ob du das nun willst oder nicht.“ Sie wünschte, sie könnten wenigstens heute Nacht einfach miteinander reden. Ein Augenblick der Unsicherheit ließ sie mit einem Mal herausplatzen: „Bedauerst du, dass ich heute Nacht in deiner Kammer bin und nicht Elizabeth?“

    Sie hatte nicht vorgehabt, ihn auf diese Frau anzusprechen, doch vielleicht nagte eine tiefere Eifersucht an ihr, als sie zugeben wollte.

    Tristan ihr gegenüber wurde still.

    „Was weißt du über Elizabeth?“ Die Frage wurde so ruhig und ernst gestellt, wie Arabella es nicht erwartet hatte. Jetzt wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte geschwiegen.

    „Nichts. Während deines Fieberanfalls riefst du nur nach ihr. Aber die meisten Menschen, die mit einer lebensbedrohlichen Krankheit zu kämpfen haben, verlangen nicht nach jemandem, der ihnen nichts bedeutet. Ich vermute, Elizabeth ist … deine Geliebte.“ Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass diese Worte einen so scharfen Schmerz in ihrem Innersten hervorrufen würden. Oft hatte sie seitdem an Tristans flehentliche Rufe nach dieser unbekannten Frau gedacht. Doch bevor sie diese Schlussfolgerung ausgesprochen hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihm sein Verlangen nach einer anderen Frau übel nahm.

    Elizabeth war seine Geliebte.

    Die Anspannung in seinen breiten Schultern schien etwas nachzulassen. Interessierte es ihn nicht, dass sie die Wahrheit erraten hatte?

    „Immerhin habe ich nicht versucht, während des Hochzeitsfestes zu fliehen.“ Er stand aus dem Lehnstuhl auf und näherte sich dem Bett. Arabella bekam einen trockenen Mund.

    Während er auf sie zutrat, zwang sie sich, einen klaren Kopf zu behalten.

    „Das ist lächerlich. Ich sagte dir schon …“

    „Hegte ich wie du diese Art von willkürlichem Verdacht, so könnte ich versucht sein zu glauben, du hattest zu einem Stelldichein im Wald aufbrechen wollen, bevor ich dich entdeckte.“ Er ließ sich auf der Bettkante neben ihr nieder, und Arabella wurde es heiß in seiner Nähe.

    Erst jetzt, da er nur wenige Handbreit von ihr entfernt saß, bemerkte sie den sauberen und etwas fremden Duft seiner Seife.

    „Du weißt sehr gut, dass das nicht meine Absicht war.“ Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr erwartete, doch sie wollte nicht auf sein Spiel eingehen.

    „Was dich betrifft, so kenne ich außer deiner Neigung herumzustreifen und deinem leidenschaftlichen Wesen nur wenig von dir.“ Er streckte die Hand aus und berührte den Ärmel ihres Nachtgewandes, zeichnete mit dem Finger das Muster der Spitze nach.

    „Ich habe dir keinen Grund gegeben, an meiner Ehre zu zweifeln.“ Es gefiel ihr nicht, dass sie bei seiner Berührung zu zittern begann. Aber sie konnte genauso wenig damit aufhören, wie sie ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen vermochte.

    „Nein. Noch habe ich dir Grund gegeben, an der meinen zu zweifeln.“ Er rückte näher an sie heran und ließ die Hand über ihre Schulter gleiten, bis seine Finger zart ihre Wange streichelten. „Glaubst du, wir bringen es fertig, das im Gedächtnis zu behalten?“

    Unter seiner Berührung schien ihr Körper zu erwachen, und ihre Haut prickelte.

    Arabella nickte und schmiegte sich ein wenig an ihn.

    „Gut.“ Er beugte sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Als er den Kopf hob, stellte Arabella fest, wie sehr es sie nach einer weiteren Liebkosung von ihm verlangte.

    „Aber, Tristan?“, flüsterte sie leise, während er mit seinen Lippen ihre bereits wieder streifte. „Ich kann mich dir nicht ganz und gar hingeben, wenn du – wenn du ganz klar sagst, dass es keine Hoffnung auf eine wirkliche Ehe zwischen uns gibt.“

    Sie glaubte nicht, dass ihn das kümmerte, und sie wusste nicht, warum sie das Bedürfnis hatte, ihn auf ihre Vorbehalte aufmerksam zu machen.

    „Und du glaubst, du wirst es schaffen, dich zurückzuhalten?“ Sanft liebkoste er mit seiner Zungespitze ihre Unterlippe, und Arabella überlief ein Schauer, der sie ganz benommen machte. „Glaubst du nicht, dass ich dich auf andere Weise überzeugen kann?“

    Bei seinen Worten schien das Feuer, das sie in ihren Adern spürte, aufzulodern. Jetzt plötzlich entsann sie sich des Vergnügens, das er ihr damals in jener Nacht in seiner Kammer bereitet hatte. Beim Himmel, schon seine bloße Nähe reichte aus, um die Leidenschaft in ihr zu entfachen.

    Es dauerte nur einen Herzschlag lang, und sein sanfter Kuss wurde fordernder. Mit einem Arm hielt Tristan sie an sich gepresst, und Arabella konnte seinen muskulösen Körper an ihrem fühlen. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf, als er sie so innig umarmte.

    Überrascht schrie Arabella auf, doch daraufhin küsste er sie noch wilder. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und löste in Arabella eine ungeahnte Lust aus, ein Gefühl, so fremd und hinreißend zugleich, dass sie es nicht hätte beschreiben können. Ihr wurde heiß und kalt, als er mit seiner Hand jetzt ihren Rücken entlangstrich bis hinunter zu ihrem Po. Hier verweilte er und erkundete die Rundung ihrer Hüfte.

    Arabella wurde ganz schwindelig. Sie legte die Hände auf Tristans Schultern und wollte sich von ihm losmachen, um einen Moment lang Atem zu schöpfen. Doch als sie seine Haut heiß und weich unter ihren Fingern fühlte, war die Verlockung zu groß. Seine Schultern waren breit und kräftig. Und bald verlor Arabella die Kontrolle über sich. Es war ihr einfach nicht mehr möglich, die Finger von ihm zu lassen. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, wie es ihm gelang, in ihr jeden Widerstand zum Schmelzen zu bringen.

    Als er den Saum ihres Nachtgewandes hob und seine Hand auf ihre nackten Schenkel legte, erkannte sie, dass sie handeln musste. Schnell. Wenn sie ihm jetzt keinen Einhalt gebot, würde sie mitgerissen und davor fürchtete sie sich.

    Mit einem Ruck entzog sie sich seinen Berührungen. „Warte. Ich …“ Sie wusste nicht, was sie wollte. Ihre Gedanken waren genauso aufgewühlt wie ihre Sinne.

    Tristan aber gab sie nicht frei. Er bedeckte ihren Hals mit unzähligen Küssen, hinterließ mit seinen Lippen einen feurigen Pfad bis hinunter zu ihren Schultern, einer Stelle, die sich für seine sündhaften Künste als unglaublich empfänglich erwies.

    Mit seinem Mund machte er, dass sich alles um sie herum drehte, ihr ganzer Körper antwortete mit einem Kribbeln auf den Kuss, dessen Wirkung sie am ganzen Leib spürte. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, und in ihren Beinen spürte sie ein beunruhigendes Kribbeln. Als dieser Zauber von ihrem Körper Besitz ergriff, wurde Arabella klar, dass es eine Menge gab, was sie über die Heilkunst und die Art, wie ein Körper reagierte, nicht wusste.

    „Tristan.“ Ihre Stimme zitterte, als sie seinen Namen aussprach.

    Sie streichelte sein Gesicht, zerwühlte seine dichten, dunklen Haare.

    Er antwortete ihr, indem er sie auf seinen Schoß zog.

    „Verweigere dich mir nicht, Bella.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Nicht heute Nacht.“

    Sie suchte seine Augen und hoffte, in ihnen den Hinweis einer zärtlichen Sorge zu finden. Doch da war nur Begehren. Sein Atem ging genauso laut und stoßweise wie der ihre. Das Wissen, dass sie ihn erregte, verschaffte ihr einen kleinen Trost.

    „Was du verlangst, ist unmöglich.“ Sie hatte bereits ihre Freiheit aufgegeben, ihre Hoffnung, eines Tages nach Hause zurückzukehren. Ihren Wunsch, eines Tages die Liebe kennenzulernen.

    „Du sehnst dich genauso sehr danach wie ich.“ Er liebkoste mit dem Daumen ihre Wange, während sie langsam begriff, was sie so hart an ihrem Bauch spürte.

    „Ich …“ Sie wollte mehr. Aber wie sollte sie sich verständlich machen, da so viele Gefühle in ihr tobten und ihr Körper nach Tristans Nähe hungerte? „Nein.“

    „Du beobachtest mich.“ Er ließ die Finger über ihren Hals gleiten, hinunter zum Ausschnitt ihres Nachtgewands. Zielstrebig öffnete er sie Schleife, die das Gewand unter Arabellas Hals zusammenhielt.

    „Verlange nicht etwas von mir, das ich nicht geben kann.“

    „Du folgst mir mit deinen Augen. Ich spüre deine Blicke auf mir, wenn ich einen Raum betrete. Den ganzen Weg quer über den Kontinent konnte ich sie fühlen.“ Er betrachtete ihr Dekolleté und begann sanft, es zu erkunden.

    Arabella senkte die Lider und erinnerte sich an die Tage, als sie ihn immer wieder ansehen musste, weil sie sich darüber klar werden wollte, was sie für ihn empfand. Der Puls dröhnte in ihren Ohren, und sie konnte sich nicht mehr auf ihre Gedanken konzentrieren, während Tristan weitersprach.

    „Und du zittertest bei meiner Berührung.“ Er löste ein weiteres Band an ihrem Nachtgewand, und das Leinen rutschte ihr über die Schultern.

    Arabella schrie wieder leise auf, als sie merkte, dass er ihre Brüste entblößt hatte. Der Stoff bedeckte immer noch ihre Beine und Hüften. Doch von der Taille an aufwärts war sie unbekleidet.

    Tristan verhielt sich völlig ruhig. Vielleicht wollte er, dass sie das Zittern ihres Körpers spürte, von dem er gesprochen hatte. Als wäre es ihr nicht schon bewusst.

    „Selbst der berühmteste Ritter des Königs kann nicht jede Schlacht gewinnen.“ Die Worte waren purer Hohn, da sie doch bereits halb nackt und seufzend in seinen Armen lag. Doch ihr Stolz verlangte, dass sie sich ihm widersetzte, wie schwer es auch sein würde.

    Er lachte leise und ließ den Daumen um eine ihrer Brustspitzen kreisen, die sich aufgerichtet hatte.

    „Wir werden sehen, Bella.“ Er strich über die Knospe, eine bewusst langsame Liebkosung, bis Arabella glaubte, vor Lust zu vergehen. „Viel Glück beim Standhaftbleiben. Aber ich verspreche dir, nicht schlecht von dir zu denken, solltest du dich ergeben.“

    Behutsam beugte er sich zu ihren Brüsten hinunter und umspielte zärtlich mit seiner Zunge eine ihrer Knospen. Arabella fühlte die Hitze sich überall in ihrem Körper ausbreiten und stöhnte unwillkürlich auf. Sie konnte nicht mehr anders als sich an ihn zu pressen, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Während sie den Duft seines dunklen Haares einatmete, legte sie den Arm um seinen Nacken, um ihn dort … zu halten … nur noch ein wenig länger …

    Heute in ihrer Hochzeitsnacht würde sie ihm ihren Körper schenken. Und sicher würde sie auch jede zärtliche Aufmerksamkeit annehmen, die sie von ihrem Gatten bekommen konnte, denn er weigerte sich ja, ihr mehr als das zu geben. Doch das würde sie nicht abhängig von ihm werden lassen. Es ließ sie nur so klug sein, ihr Schicksal mit Anmut zu akzeptieren und die köstlichen Entdeckungen im Ehebett trotzdem zu genießen.

    Tristan konnte den Moment spüren, in dem seine Braut sich endlich geschlagen gab. Sie bog sich ihm entgegen, um ihn zu küssen, und ihr Körper schien genau den gleichen Hunger wie sein eigener zu verspüren.

    Sie schmeckte so köstlich, und er schwor sich, dass die honigsüßen Freuden dieser Nacht sie überwältigen sollten. Er küsste jetzt ihre andere Brust und zog sie enger zu sich heran. Immer noch ließ die Verletzung an seinem Rücken ihn einen jähen Schmerz empfinden, wenn er sich bewegte, doch Arabellas leise, mädchenhaft erstaunten Schreie waren ein besseres Heilmittel als alles, was sie in ihrem Beutel aufbewahrte.

    Eng hielt er sie an sich gedrückt und ließ sie merken, wie sehr sie ihn erregte. Mit geschickten Fingern erkundete sie auf ihre ganz eigene Art seine Schultern und seine Brust, während er die Hand unter ihr Nachthemd gleiten ließ.

    Sie besaß den Körper einer Göttin, hochgewachsen und grazil und doch mit üppigen Kurven. Als sie in sein Gemach eingetreten war, hatte er durch das helle Gewand die anmutige Form ihrer Schenkel sehen können. Jetzt ließ er ihre Brust los, um sich ganz dem Entblößen ihrer Beine zu widmen.

    „Du bist …“ Er suchte nach Worten und konnte vor Überwältigung erst nicht die treffenden finden, „… unaussprechlich schön.“

    Sie fuhr fort, seine Arme und seine Brust nachzuzeichnen, während er zärtlich ihre Knie streichelte.

    Als sie mit den Fingern an seiner Seite entlangglitt bis hinunter zu seiner Taille, wuchs in ihm erneut das wilde Verlangen, sie sofort zu nehmen. Reizte sie ihn absichtlich in der Hoffnung, dass er immer gieriger wurde und es ihr so leichter machte, sich zurückzuhalten?

    Nein. Sie war noch Jungfrau und wusste nichts von solchen Dingen. Trotzdem, wenn sie absichtlich mit so viel Gefühl seine Hüfte liebkoste, war das ganz schön raffiniert von ihr.

    Einen Moment lang schloss er die Augen, um seine Fassung zurückzugewinnen und strich langsam mit den Händen über ihre Schenkel. Sie regte sich nicht, aber ihr stoßweise gehender Atem streifte sanft sein Ohr. Sein Rhythmus ähnelte dem einer Stammestrommel, es war Tristan, als würde er ganz entfernt Zigeunermusik wahrnehmen können. Er antwortete darauf, indem er sich mit der Hand an ihrem Bein entlang vortastete und dann ihr wohl geformtes, entblößtes Gesäß packte.

    Ein Schrei entrang sich ihren Lippen, und Tristan konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie hob ihm die Hüften entgegen, und er zerrte das Nachtgewand über ihre Beine, bis es sich auf dem Boden bauschte. Dann streckte er sich über ihr aus, behielt aber seine Beinlinge noch an, um wenigstens noch einen kurzen Moment lang nicht die Beherrschung zu verlieren.

    Ihre seidige Haut schimmerte im Licht des Feuers, ihre Brüste dunkelrosa und unwiderstehlich. Abwechselnd knabberte er an jeder, während er Arabellas Beine spreizte und sich zwischen sie legte. Rastlos und lustvoll fuhr sie mit ihren Händen über seinen Rücken. Sie presste die Hüften an seine, und er konnte durch seine Kleidung hindurch ihre Hitze spüren.

    Arabella widersetzte sich ihm nicht. Ganz gleich, was sie zuvor auch über Verweigerung gesagt haben mochte, jetzt hatte sie jeden Gedanken daran aufgegeben, und ihre Leidenschaft war so intensiv und wild wie ein Mann es sich bei seiner Gattin nur erhoffen konnte.

    Dieses Wissen würde ihn außerhalb des Bettes möglicherweise auf eine harte Geduldsprobe stellen, doch was für Möglichkeiten die Nächte bieten würden … Er konnte jetzt schon kaum mehr atmen, obgleich sie noch unschuldig war.

    „Bella.“ Unfähig, sich noch länger zu gedulden, löste er seine Beinlinge. „Du weißt, dass es beim ersten Mal etwas wehtut …“

    „Ja. Bitte, warte nicht länger.“ Ihre grünen Augen ließen ihn nicht los, als er aufstand, um seine Kleider abzulegen.

    Er spürte ihren sehnsüchtigen Blick wie einen glühenden Schlag. Dann bedeckte er sie wieder mit seinem Körper. Seit seiner ersten Begegnung mit einer Frau hatte er keine solche Begierde mehr verspürt.

    „Das nächste Mal wird es dir nur Vergnügen bereiten“, versprach er und dachte an ihre Jungfernschaft und auch daran, wie sehr er sie verwöhnen würde, wenn die Lust ihm nicht mehr völlig die Sinne raubte.

    Arabella antworte nicht, sondern suchte stattdessen mit ihren Lippen die seinen und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und in dem Moment, in dem er sie mit der Zunge liebkoste, drang er in sie ein. Arabella erstarrte unter ihm. Bis auf ihr Herz, das wie rasend schlug, lag sie ganz reglos da.

    Tristan stützte sich auf einen Arm und drückte behutsam ihre Beine auseinander. Dabei zeichnete er zärtlich mit den Fingern ihre weichen Schenkel nach. Als sie sich entspannte, drang er mit einer raschen Bewegung tiefer in sie ein, damit der Schmerz ein Ende hatte.

    Sie schrie auf, und er küsste sie voller Leidenschaft, während er die Hüften ruhig hielt. Das war mindestens eine genauso schwere Aufgabe wie irgendein Schwertkampf, den er je ausgetragen hatte. Der Schweiß rann ihm über die Stirn, während er darauf wartete, dass Arabellas Schmerz nachließ. Bewusst zügelte er sein Verlangen und streichelte beruhigend ihre Brust.

    Schließlich stöhnte sie auf und fing an, sich unter ihm zu winden. Ihre Leidenschaft hatte die Oberhand gewonnen. Tristan bewegte sich in einem langsamen Rhythmus, ihr und auch sich selbst zuliebe. Er löste sich von ihren Lippen, strich ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht. Im Schein des Feuers sah er ihr in die Augen.

    „Du gehörst ganz mir.“ Er hatte den Gedanken nicht laut aussprechen wollen, doch die Worte, heiser und kehlig gesprochen, wühlten all seine Sinne auf.

    „Tristan?“ Sie blickte ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor an. „Mir ist, als würde ich innerlich verbrennen.“

    Sie untermalte ihre Bemerkung mit einer kreisenden Handbewegung. Tristan unterdrückte ein Grinsen.

    „Ja. Dieser Zustand ist mir vertraut.“

    Er schluckte einmal, dann zog er sich etwas aus ihr zurück und ließ einen Finger zwischen sie beide gleiten. Bei seiner Berührung wurden Arabellas Augen groß. Ihre feuchte Wärme machte es ihm leicht, ihre zarte Perle mit dem Daumen zu reiben, während er erneut in sie eindrang.

    Er lauschte ihrem Atem und passte seine Liebkosungen ihrem leisen, lustvollen Stöhnen an. Die Belohnung für sein Bemühen war so süß, dass er zuletzt die Augen schließen musste, um sich gegen den Höhepunkt zu wehren. Doch bald erstarrte Arabella, bäumte sich ihm mit aller Kraft entgegen und schrie seinen Namen.

    Als sie ihn umklammerte, fand er die eigene Erfüllung und glaubte, so etwas Hinreißendes noch nie erlebt zu haben.

    Er fühlte sich wie ein Krieger, der aus der Schlacht ritt, erschöpft, aber triumphierend. Das Gefecht des heutigen Abends hatte er gewonnen, wie es schien. Doch als er sich von Arabellas warmen Körper gleiten ließ und sie dann in ihrer süßen Nacktheit in den Armen hielt, fürchtete er, dass er dem Sieg in diesem Krieg kein bisschen nähergekommen war.

14. KAPITEL

    Einige Stunden später weckte ein leises Klopfen an der Tür Tristan aus dem Schlaf. Das Feuer war bis auf wenige glühende Scheite heruntergebrannt, und ein leichter Zug wehte über das Bett, denn Tristan hatte die Vorhänge nicht geschlossen. Neben ihm lag Arabella in ein Kissen gekuschelt da. Ihr Haar bedeckte seine Schultern und ihr nacktes Gesäß schmiegte sich an seine Hüften.

    Wieder erklang das Klopfen und hielt ihn davon ab, sich erneut den neuen Freuden der Ehe zu widmen. Er ging etwas steifbeinig durch die Kammer, zog seine Beinlinge an und riss dann die Tür auf, bereit, welcher unglücklichen Seele auch immer, die auf der anderen Seite stand, den Kopf abzureißen.

    „Simon? Himmel …“

    „Tut mir leid, Tristan.“ Er hob die Hände, als könnte er damit Tristans wütenden Aufschrei abfangen. „Es geht um Ivan und den Kerl, von dem Arabella sagt, dass er dich niederstach.“

    „Zum Teufel.“ Er warf einen Blick in den Gang hinaus und dann hinter sich, bevor er Simon in seine Kammer zog. „Wir werden uns hier drinnen unterhalten. Aber du dämpfst deine Stimme und siehst nur mich an.“

    Simons weiße Zähne schimmerten in der Dunkelheit. „Ist das ein Elend! Am Ende schlägt dir die Lust noch größere Wunden als das Messer. Du bist ganz schön vernarrt in deine eigene Frau.“

    Tristan runzelte die Stirn. Er wollte seine eigenen Ängste nicht von jemandem bestätigt bekommen, der ihn gut kannte.

    „Was sie betrifft, könntest du etwas netter zu mir sein. Wenn ich sie nicht als Erster für mich gefordert hätte, wäre es sehr wohl möglich gewesen, dass der König sie mit dir verheiratet hätte. Es war deine dumme Befürchtung, sie könnte mir schaden, die den ganzen Hofstaat dazu gebracht hat, über Arabella zu tuscheln.“ Diese Erkenntnis hatte Tristan dazu bewegt, ohne zu zögern die Verantwortung für das Gerede bei Hof zu übernehmen. Simon mochte sein Seelenbruder sein, aber Tristan würde es ihm nie erlauben, Arabella anzurühren.

    Seine Frau.

    Dass sie es war, kam ihm immer noch seltsam vor.

    Simon nickte. „Tut mir leid. Und ich werde mich auch noch einmal richtig bei ihr entschuldigen. Doch im Augenblick solltest du wissen, dass deine Spione mit Berichten zurückgekehrt sind, von denen du sicher erfahren willst. Zwei von ihnen haben die Fremden, die wir beschrieben haben, gesehen oder von ihnen gehört. Außerhalb Londons gibt es eine Heilerin, die behauptet, sie habe Thadus Salben für eine Fülle verschiedener Verletzungen gegeben.“

    Seit Tristan sich von seinem Fieber erholt hatte, konnte er sich besser an diesen Tag in Calais erinnern. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung zu wissen, dass dieser milchgesichtige Kerl Salben benötigte, um Wunden zu heilen, die Tristan ihm zugefügt hatte. Aber das konnte seine Wut darüber nicht besänftigen, dass dieser Mann ihn mit einer verlogenen Bitte um Gnade zum Besten gehalten hatte.

    „Ich muss sofort mit unseren Männern sprechen und vielleicht Spurensucher ausschicken, um die beiden zu verfolgen. Mir wäre es lieber, dieses Problem würde uns nicht nach Ravenmoor begleiten. Und ich hasse es, den König mit einer zusätzlichen Sorge zu belasten, da er mit seinen gierigen Onkeln und den machthungrigen Baronen schon genug zu tun hat.“

    Simon nickte und trat zur Tür. „Ich gehe, damit du es deiner Frau erzählen kannst.“

    Tristan entgegnete nichts darauf. Aber er hatte nicht vor, Arabellas Schlaf zu stören, um sie an ihre anderen Sorgen zu erinnern. Mit ein wenig Glück würde er vor Tagesanbruch wieder im Bett sein und sie auf eine unendlich angenehmere Art wecken.

    Dunkle Träume verfolgten sie.

    Arabella war klar, dass es Träume waren, denn sie hatten keinen Sinn. Sie unterhielt sich ausführlich mit ihrer Großmutter daheim in Böhmen, nur dass Tristan an ihrer Seite stand. Aus irgendeinem Grund erhob er die Stimme gegen Zaharia und war überzeugt, sie würde etwas vor ihm verbergen. Selbst vor Arabella.

    In den Tiefen ihres Bewusstseins rührte sich etwas wie Verstehen, als sie sich an seltsame Momente in ihrer Kindheit erinnerte. Die Art, wie man sie vor Neuankömmlingen verbarg, wenn Fremde im nahe gelegenen Dorf übernachteten. Die unnatürliche Furcht ihrer Mutter vor Männern und ihre Warnungen vor ihnen. Geflüsterte Unterhaltungen, die Arabella zu betreffen schienen und die abgebrochen wurden, kaum dass sie sich dazugesellte.

    Im Schlaf verhedderte sie sich in den Betttüchern, und das brachte sie in die Wirklichkeit zurück, obwohl sie gerne noch ein wenig weitergeträumt hätte, um zu verstehen, welche Botschaft darin enthalten war. Hatte ihre Familie ihr etwas verheimlicht? Vielleicht würde Tristan wissen, was die Träume bedeuteten. In ihrer Vision schien er so fest entschlossen gewesen zu sein, von ihrer Großmutter die Wahrheit zu erfahren. Außerdem war er jetzt ihr Ehemann. Ihr Geliebter.

    Sie entsann sich ihrer gemeinsamen Nacht und tastete dort im Bett nach ihm, wo er liegen sollte.

    Tristan?

    Nackt bis auf das Betttuch um ihre Hüften fuhr sie hoch. Im fahlen Licht der Dämmerung sah der Raum kalt aus. Der Platz neben ihr war leer.

    Sie stand auf und wollte nach einem Gewand greifen, als ihr einfiel, dass sie die Nacht nicht in ihrer eigenen Schlafstatt verbracht hatte. Außer ihrem Nachtgewand waren hier keine Kleider, und das Nachtkleid würde sie nicht wärmen. Sie durchsuchte die Kammer und fand eine von Tristans Tuniken.

    Der für Windsor typische Geruch nach Seife und noch etwas anderem – vielleicht Apfelblüten – war für sie inzwischen vertraut geworden. Sie kannte ihn von ihren eigenen Kleidern, die seit ihrer Ankunft von den hiesigen Mägden gewaschen wurden. Sie streifte sich die Tunika über den Kopf und raffte sie etwas, während sie die Bänder zuschnürte, um ihre Brüste zu bedecken.

    Er hatte sie zurückgelassen, sodass sie nach ihrer Hochzeitsnacht allein aufwachte. Die volle Bedeutung dieser Tatsache ging ihr erst auf, als sie sich die Schuhe anzog, um in ihre eigene Kammer zurückzukehren. Er meinte es nur zu ernst, wenn er in ihrer Heirat nur eine rechtliche Angelegenheit sah und kein romantisches Märchen. Diese Erkenntnis verletzte Arabella tief, da sie noch immer den Schmerz verspürte, der ihr durch die Einführung in das Frausein zugefügt worden war.

    Sie griff nach dem achtlos zu Boden geworfenen Nachtgewand, das Prinzessin Anne ihr in der Hoffnung auf eine gute Ehe geschenkt hatte, und schlüpfte durch die Tür hinaus auf den Gang. Wenn Tristan von einer Heirat nicht mehr erwartete als eine gesetzlich bestimmte Vereinigung zur Sicherung seines Besitzes, dann konnte er das haben. Es gab keinen Grund für sie, allein in seiner Kammer zu liegen, wenn sie Freunde in der Nähe und ein Land zu entdecken hatte. Und wenn sie sich in der Kunst des Heilens weiterbilden musste. Sie würde ihr Leben in den Dienst der Kranken stellen. Wegen eines Ehegelübdes, das sie einem Mann gegeben hatte, der sie gar nicht wirklich wollte, musste sich daran nichts ändern.

    Es war auch nicht wichtig, dass in der vergangenen Nacht seine Küsse ihr etwas anderes erzählt hatten, etwas … Unglaubliches.

    Das Schlimmste, was sie tun konnte, war, ihn wissen zu lassen, dass er sie gekränkt hatte. Besser war es, einfach so zu tun, als hätte sie seine Abwesenheit kaum bemerkt. Doch als sie in den frühen Morgenstunden wieder ihr Gemach betrat, fragte sie sich doch, wie es wohl gewesen wäre, die Hochzeitsnacht mit einem Mann zu verbringen, der sie wegen mehr achtete als nur ihrer Fähigkeit, ihm die Gunst seines Königs zu sichern.

    Die Jagd auf Geister wäre für Tristan vielleicht erfolgreicher gewesen als die Jagd auf zwei böhmische Fremde.

    Die Menschen, die in und rund um London lebten, begegneten ihm misstrauisch und zum Teil sogar feindselig. Wenn ihm einer überhaupt antwortete, dann vage und lustlos.

    Als er jetzt durch den Wohnturm zum großen Saal stürmte, wollte er nur noch eines: Arabella finden. Als er am Nachmittag in sein Gemach zurückgekehrt war, hatte er weder sie dort vorgefunden noch waren ihre Habseligkeiten dorthin gebracht worden, wie es angeordnet worden war. Er hatte sie auch nicht unter den Begleiterinnen der Prinzessin finden können, die sich auf die morgige königliche Hochzeit vorbereiteten. So hatte er Arabella auch nicht fragen können, wieso sie glaubte, sie würden weiterhin getrennte Räume bewohnen. Wieder einmal schien er Geister zu jagen.

    Beim Betreten des großen Saals entdeckte er sie endlich an einem der Schragentische, zusammen mit Maria und Simon. Jetzt hätte er sich einfach dazugesellen und seinen Ärger für diesen Tag beiseiteschieben können. Doch ihr Anblick regte ihn auf, denn sie trug ihr Haar aufgesteckt und darüber einen Wimpel, eine Art Haube. Wie ein altes Weib, das seit Jahrzehnten und nicht erst seit Stunden verheiratet war.

    Was für ein Spiel spielte sie heute?

    „Arabella.“ Er erreichte den Tisch und wollte sie zur Rede stellen. In seiner Hast, sie sehen zu wollen, verließen ihn seine guten Manieren. Sie hatten sich unter ungünstigeren Bedingungen getrennt, als er angenommen hatte.

    Sie nickte ihm einen kühlen Gruß zu, während Simon sich erhob.

    „Maria hat eine Botschaft von König Wenzel erhalten, die du dir anschauen solltest.“ Er gab Tristan den Brief, bevor er wieder Platz nahm. „Während des Essens haben wir über ihre Bedeutung gesprochen.“

    Ein Bediensteter mit einem Tragebrett voller Käse stieß mit Tristan zusammen.

    „Ich verbrachte die halbe Nacht und den ganzen Tag damit, nach dieser Pest zu suchen, die uns von Böhmen gefolgt ist.“ Tristan hatte nicht mehr viel Geduld, und er bezweifelte, dass er das Latein würde so schnell übersetzen können. „Vielleicht kannst du mir sagen, was drinsteht?“

    Maria deutete auf den Platz neben sich, und Arabella winkte den Weinträger herbei und ließ ihren Becher füllen.

    „Natürlich.“ Maria nahm ihm den Brief wieder ab, und Tristan setzte sich Arabella gegenüber. „Er deutet an, es könnte ein Eindringling in unserer Mitte sein. Eine Frau, die fälschlicherweise behauptet, von Adel zu sein, um so unser Vertrauen zu gewinnen und unser Tun zu beobachten. Er sagt nicht, wer es ist und warum sie es tut. Er gibt nur zu, dass das Reich viele Feinde hat.“

    „Was wir nicht verstehen, ist, warum es den Feinden des Reiches nützen soll, mehr über die Aktivitäten der Prinzessin zu wissen“, fügte Simon hinzu.

    Tristan versuchte den Wunsch zu verdrängen, Arabella sofort in sein Gemach zu locken.

    „Vielleicht sind diese Feinde nicht nur an der Prinzessin interessiert. Inzwischen hat jede hochrangige Familie aus der Heimat König Wenzels eine Verwandte hier bei Hofe. Vielleicht befürchtet der König, diese Frauen könnten benutzt werden – mit dem Ziel, seine Machtposition zu untergraben“, fuhr Simon fort.

    Tristan wünschte, man hätte ihm – oder dem englischen König – diese Information zukommen lassen, bevor eine so große Gruppe von Böhmen nach England gereist war. Doch noch mehr wünschte er sich, endlich mit seiner Frau allein zu sein und allen Trubel um Macht und Adel zu vergessen.

    „Ich könnte es sein“, sagte Arabella endlich und gab einer der Katzen, die den Saal von Ratten freihielten, ein Stück gekochte Taube von ihrem Teller.

    „Wir wissen, dass du keine Spionin bist“, schalt Maria, während Tristan über die Möglichkeit nachdachte.

    „Sie ist eine Außenseiterin.“ Er bemerkte nicht, dass er den Satz laut ausgesprochen hatte, bis Simon den Kopf in seine Richtung drehte.

    „Sie rettete dein Leben, Tristan.“ Mit gerunzelten Brauen wischte Simon mit einem Stück Brot sein Brett sauber.

    „Der Eindringling muss dafür sorgen, dass er auf jeden Fall seinen Platz im Gefolge behalten kann. Und Arabella wäre nach Hause geschickt worden, wenn mir irgendetwas passiert wäre, bei all dem Gerede über ihre übernatürlichen Kräfte. Das musst du doch zugeben.“

    Arabella setzte schweigend die Katze auf den Boden, während Maria und Simon Tristan anstarrten, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Aber Tristan würde noch hinter die Bedeutung des Briefes kommen und die Männer, die sie verfolgten, früh genug in die Flucht schlagen.

    Er erhob sich von seinem Platz.

    „Ich muss dich unter vier Augen sprechen.“

    Arabella sah kurz zu ihm auf. Anscheinend war sie nicht so überrascht wie Maria und Simon.

    „Jetzt?“ Sie blickte auf den Teller vor sich.

    Der Ärger nagte an Tristans bereits sehr dünn gewordenem Geduldsfaden.

    „Ja.“ Er zog sie auf die Füße und war überzeugt, dass sie ihn nur provozieren wollte. Er drehte sich zu Maria und Simon um und verbeugte sich. „Ich bitte um Entschuldigung, doch letzte Nacht wurde ich vorzeitig aus dem Bett geholt. Ich möchte meine Ehe nicht unter unglücklichen Umständen beginnen.“

    Ohne ein weiteres Wort führte er Arabella aus der Halle und durch den langen Gang. Sie umrundeten einen alten Vorratsturm und stiegen zu einer höheren Galerie hinauf, als Arabella den Schritt verlangsamte.

    „Du begleitest mich in meine Kammer?“ Sie lehnte sich gegen einen Wandbehang, auf dem eine Krönung aus früheren Zeiten abgebildet war. Der weiße Leinenwimpel auf ihrem Haupt stand in scharfem Kontrast zu den strahlenden Farben hinter ihr.

    „Ich dachte, ich helfe dir dabei, deine Sachen in mein Gemach zu bringen, da du es bis jetzt nicht getan hast.“

    „Da wir sofort nach der königlichen Hochzeit nach Ravenmoor aufbrechen, halte ich das für unnötig.“

    „Es ist nötig. Es betrifft nicht all deine Habe, doch zumindest die Kleider, die du morgen tragen willst.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Er wollte mit ihr allein sein. Er wollte sie. „Du gehörst jetzt zu mir.“

    Damit es schneller ging, nahm er sie auf die Arme. Es kümmerte ihn nicht, was die zwei kichernden Mägde wohl denken mochten, an denen sie vorbeikamen.

    „Ich bitte dich, lass mich runter“, zischte Arabella mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich kann selbst laufen.“

    „Nicht schnell genug.“ Er blickte den Korridor entlang und versuchte zu erraten, welche Kammer die ihre war. Es fiel ihm schwer, der Versuchung zu widerstehen, sie einfach an die Mauer zu drücken und zu küssen, bis sie jeden Widerstand aufgab. „Ist es hier?“

    „Nein. Die übernächste.“ Sie wand sich in seinen Armen, und er packte sie fester, als einer seiner Männer – Mauberly – an ihnen vorüberlief. Er nickte ihnen zu und unterdrückte ein Grinsen.

    Endlich fand Tristan ihre Tür, stieß sie mit dem Fuß auf und betrat die Kammer. Selbst jetzt war er sich nicht sicher, ob er Arabella wirklich loslassen wollte.

    Arabellas gerötete Wangen und ihre schmollenden Lippen halfen ihm, sich zu entscheiden. Im Augenblick war sie nicht zu ehelichen Vergnügungen bereit – das war offensichtlich.

    „Du einfältiger Ochse!“

    „Einfältig?“ Er hatte große Mühe an etwas anderes zu denken, als sie wieder in sein Gemach zu bringen und ihr die Kleider auszuziehen. „Man hat mir vieles vorgeworfen, aber ich glaube noch nie mangelnde geistige Fähigkeiten.“

    „Du überwältigst mich, um deinen Willen zu bekommen. Und das ist unglaublich einfältig. Ein kluger Mann redet mit einer Frau und behandelt sie nicht wie einen Sack Korn.“

    „So. Dann weiß ich, wohin es führen wird, wenn man mich einen Ochsen nennt. Was willst du in meine Kammer mitnehmen?“ Er trug Arabella wie eine Gefangene zu ihrer Kleidertruhe und beugte den Kopf, um sie auf die nackte Haut über dem bestickten Ausschnitt ihres Surcots zu küssen.

    „Macht es dir nichts aus, dass ich so gering von dir denke?“

    „Erstens: Wenn du mich wirklich für so einfältig halten würdest, läge dir nichts daran, meine diesbezügliche Meinung zu erfahren. Zweitens: Es macht mir nichts aus, weil du es im Zorn sagtest. Deswegen erkennst du auch nicht, dass es außerordentlich klug von mir ist, meinen Willen auf dem schnellsten Weg durchzusetzen. Und jetzt wähle ein Gewand für morgen aus, oder du wirst Annes Hochzeit in diesem Kleid hier beiwohnen, das bis dahin in Fetzen sein wird.“

    Sie musste die Weisheit seiner Worte eingesehen haben, denn sie zog ein Bündel aus blauem Samt aus ihrer Truhe, die voll Kleider und getrockneter Blumen war. Tristan erkannte, dass ihr wunderbarer Duft von den Blüten stammen musste. Er entdeckte Blumen in den verschiedensten Farben, die perfekt erhalten waren und immer noch ihren Wohlgeruch verströmten. Nachdem Arabella noch ein Paar Schuhe, einige Minzeblätter und ein kleines Stück Seife, das sie anscheinend bevorzugte, ausgewählt hatte, verließen sie ihre Kammer. Einer Magd, der sie im Gang begegneten, erteilte Tristan den Auftrag, Arabellas Sachen für den nächsten Morgen zusammenzupacken.

    Sofort nach der Feier würden sie nach Ravenmoor aufbrechen, doch bis dahin hatte Tristan vor, jede Sekunde seiner Zeit und der seiner Frau zu nutzen.

    Auf dem Weg zu seinem Gemach verbarg Arabella das Gesicht in Tristans Tunika. Sie wollte nicht in die Augen eines jeden lächelnden Burgbewohners schauen müssen, der annahm, Tristan hielte sie in den Armen, weil er sich so zärtlich um sie kümmerte.

    Keiner wusste, dass sie allein erwacht war nach einer Nacht, in der Gatte und Gattin zusammenbleiben sollten. Und obwohl er Simon und Maria gesagt hatte, dass sein Schlaf in der vergangenen Nacht unterbrochen worden war, hatte er nicht daran gedacht, ihr selbst, seiner Frau, etwas davon zu erzählen.

    Natürlich war es gut möglich, dass er die Geschichte nur erfunden hatte, weil er sie so schnell wie möglich aus dem Saal holen wollte. Wenn es wirklich so gewesen war, dass er letzte Nacht fort musste, warum weihte er sie dann nicht in seine Beweggründe ein? Wie sie die Geschichte auch drehte und wendete, sie kam zu der Erklärung, dass sein Benehmen in ihrer Hochzeitsnacht sein Verlangen, die Distanz zu ihr aufrechtzuerhalten, nur noch betonte. Vielleicht war das so, weil sie nicht die Frau war, die er liebte – Elizabeth. Vielleicht glaubte er auch einfach nicht, dass es eine Hingabe, wie sie Tristan und Isolde miteinander geteilt hatten, wirklich gab.

    Und nach allem, was Arabella wusste, gab es sie vielleicht auch nicht. Die Erkenntnis lag schwer auf ihrem Herzen, als sie Tristans Zimmer erreicht hatten und er die Tür hinter ihnen verriegelte.

    Er stellte sie auf die Füße, nahm ihr die Kleider für den morgigen Tagaus der Hand und warf sie auf eine Bank nahe der Waschschüssel. Schweigend trat er zum Kamin, um das Feuer zu schüren, das fast nur noch schwach vor sich hin glomm. Da die Sonne noch nicht untergegangen war, hatte sich noch kein Diener um die Feuerstelle gekümmert.

    „Du könntest mir Ärger ersparen und auf den Wimpel verzichten“, meinte er. Er machte sich an den Holzscheiten zu schaffen. „Was ihn betrifft, so würde ich ihn mit Freuden als Zunder benutzen.“

    Arabella konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu merken, dass dieses hinderliche Kleidungsstück ihr nicht stand. Immerhin hatte es verhindert, dass ihre Haare den ganzen Tag lang ihre Sinne reizten, ihr über die Haut strichen und sie daran erinnerten, auf welch vielfältige Weise Tristan sie in der Nacht zuvor berührt hatte.

    Das Band lösend, befreite sie sich von dem Leinen.

    In Tristans Nähe so etwas Intimes zu tun wie ein Kleidungsstück abzulegen, jagte Arabella trotz des lodernden Feuers, zu dem er die Glut rasch entfacht hatte, einen Schauer über den Rücken. Sie zog die Nadeln aus der Zopfkrone, aber sie war dabei nicht halb so geschickt wie Hilda und ließ die Nadeln auf die Binsenmatte fallen, die den Boden bedeckte.

    „Ich helfe dir.“ Tristan erhob sich von seinem Platz vor dem Kamin. „Komm her.“

    Arabella zögerte. Sie wusste, dass seine Berührung sie nur noch schneller dazu bringen würde, zu viel für ihn zu empfinden. Bereits schon einmal hatte er ihre Abwehr durchbrochen. Sie befürchtete, dass es ihm nur allzu leicht wieder gelingen könnte. Allein die Aussicht, ihn jetzt so nahe bei sich zu wissen, ließ ihre Haut bereits erglühen.

    Er griff nach ihr und führte sie zum Feuer. Dann hob er die Hände und zog eine Nadel nach der anderen aus den Zöpfen, bis er sie in ihrer ganzen Länge gelöst hatte.

    „Du zeigst ein ungewöhnliches Geschick im Umgang mit Haarnadeln.“ Sie bemühte sich mit aller Kraft, die Augen offen zu halten, während er ihr den Nacken und die Schläfen massierte.

    „Auch noch in einigen anderen Dingen. Wie ein Heiler, so absolviert auch ein Ritter eine Lehre. Wir sind nicht so einfältig, wie du glaubst.“

    „Es tut mir leid.“ Die Erinnerung an die Worte, die er nicht verdient hatte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Meine Mutter schwor, ich würde noch lange nachdem ich eine erwachsene Frau geworden wäre, Launen haben wie ein Kind.“

    „Zorn ist nur eine andere Seite der Leidenschaft. Ich glaube, mir hat man ihn in meiner Kindheit sorgfältig herausgeprügelt. Doch an jenem Tag in Calais – als ich Thadus bei dir sah – erkannte ich, dass ich irgendwo in meinem Innern noch eine gute Portion dunkler Gefühle bewahrt haben muss.“

    Er entfernte die Bänder aus ihren dicken Zöpfen und begann, diese zu entflechten. Während er mit den Fingern durch jede Strähne fuhr, schüttelte er das Haar leicht, um es aufzulockern.

    „Ich möchte nicht, dass je ein Kind von mir geschlagen wird.“ Bis jetzt hatte Arabella nicht an die Kinder gedacht, die sie ihrem Gatten eines Tages schenken würde. Doch der Gedanke, ihr Sohn könnte durch Schläge zum Krieger erzogen werden, ließ eine Welle von Übelkeit in ihr aufsteigen.

    „Ich würde jeden verprügeln, der mein Kind anrührt.“ Tristans Worte waren deutlich genug, und etwas an seinem Ton ließ vermuten, dass er nicht weiter über das Thema sprechen wollte. Arabella musste an den Tag in Köln zurückdenken, als er sich geweigert hatte, über sich und seine Vergangenheit zu reden.

    „War es schwer, ein Findelkind zu sein?“ Sie war ohne Vater groß geworden, doch die Liebe ihrer Mutter hatte ausgereicht.

    Sie wartete darauf, dass er etwas erwiderte und staunte, weil er nicht aufhörte, ihr beim Frisieren zu helfen und bemüht war, auch nicht eine Strähne zu vernachlässigen. Sie nahm seinen ruhigen Atem hinter sich wahr, während er sich mit ihren Haaren beschäftigte.

    „Das Unglück, ein Waisenkind zu sein, machte mich stark genug, um mit zehn Jahren den Kontinent zu durchqueren und mein Leben in den Dienst des Schwarzen Prinzen, König Richards Vater, zu stellen.“ Er hatte seine Arbeit beendet und ließ die Hände auf ihrem Kopf ruhen. „Ohne diese Entschlossenheit – dem Willen zu leben, trotz der Schläge, und wenn auch nur, um Simon zu beschützen – wäre ich nicht der Mann geworden, der ich jetzt bin.“

    Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihn anblicken musste. Arabella ertappte sich dabei, wie sie an ihm nach Hinweisen auf die Brutalität seines Erziehers suchte. Gab es etwas, das ihr nicht aufgefallen war, als sie ihn mit den Augen einer Frau statt mit denen einer Heilerin betrachtete? Oder trug er Narben von Wunden, die nicht äußerlicher Natur waren?

    Vor Mitleid mit ihm krampfte sich ihr das Herz zusammen. Noch nie hatte sie einen Gifttrank gebraut. Doch sie fragte sich, ob ein Mann, wie es Tristans Erzieher gewesen sein musste, sie vielleicht dazu gebracht hätte, es zu versuchen.

    „Ich bin froh, dass du diese Kraft fandest. Aber ich bedauere dich, weil du deswegen leiden musstest.“ Sie streichelte seine Wangen, auf denen seit ihrer Hochzeit raue Stoppeln gewachsen waren.

    „Das ist Vergangenheit.“ Sein Kiefer zuckte.„Ich spreche nicht oft davon. Aber ich habe es dir anvertraut, damit du mich besser kennenlernst.“

    Verwirrt wollte sie entgegnen, dass er ja gar nicht so viel von sich preisgegeben hatte, aber er war bereits dabei, sich auszuziehen.

    „Wie König Wenzel vermutet, werden wir von Feinden verfolgt.“

    Sie wollte mehr von ihm über die möglichen Gefahren, die sie bedrohten, wissen, doch er legte ihr die Hände um die Hüften, und schon zerstoben ihre Gedanken in alle Winde.

    „Ich möchte nicht über Feinde sprechen oder über die Vergangenheit oder darüber, warum du dich so rar gemacht hast heute Nachmittag, als ich die ganze Burg nach dir durchkämmte.“ Mit seinen Fingern zupfte er an den Bändern ihres Surcots, einer beidseitigen Reihe von Schnüren von den Hüften aufwärts bis zu den Armen.

    Arabellas Herz begann schneller zu schlagen. Ihr Körper erinnerte sich nur zu gut.

    „Worüber möchtet Ihr Euch denn dann unterhalten, Lord Ravenmoor?“ Selbst jetzt, da ihr der Atem stockte, fragte sie sich noch, wie es wohl für einen Waisenjungen war, einen so eindeutigen Beweis der Gunst seines Königs bekommen zu haben.

    „Ich möchte gerne wissen, wie du heute die Nachwirkungen des Liebesspiels erlebt hast.“ Er löste weitere Bänder an ihren Ärmeln, sodass der Surcot am Ende als ein Häufchen aus Samt und Wolle am Boden lag.

    Arabella fühlte sich ertappt und wusste nicht, was sie ihm antworten sollte, während er sich weiter auszog.

    „Mir geht es gut.“ Sie wollte ihm nicht verraten, wie sie sich gefühlt hatte, als sie allein aufwachte – die Schenkel mit Blut befleckt und das Kissen ihres Ehemannes kalt.

    Ein Mann, der ohne Liebe groß geworden war, wusste vielleicht nicht, wie er welche geben sollte.

    „Und du bist nicht zu wund, um bereits wieder die Wünsche deines Herrn zu erfüllen?“ Mit seinen Händen tastete er nach den Bändern ihres Unterkleids. Es war eine langsame Reise, denn er hielt inne, und zeichnete mit dem Finger den Hügel ihrer geheimsten Stelle nach. Danach umfasste er ihre Brüste.

    Selbst wenn er keine Liebe schenken konnte, stellte Arabella fest, so konnte er doch ein Gefühl teilen, nämlich diese rasende Leidenschaft, die ihr Blut zum Kochen brachte.

    „Nein.“ Die Worte, die nun aus ihr heraussprudelten, waren wie ein atemloses Flehen. Er streichelte sie so verführerisch, dass sie den Eindruck hatte, ihre Haut stünde in Flammen. „Was ist mit dir? Bist du bereit, meine Wünsche zu erfüllen, oder suchst du dir einen anderen Zeitvertreib, wenn du heute Nacht unser Bett verlässt?“

    „Du hast noch unerfüllte Wünsche?“ Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

    Arabella zuckte die Achseln. Sie war sich unsicher, was sie antworten sollte. „Ich kenne meine eigenen Bedürfnisse noch nicht so recht. Aber ich finde, dass ich nicht genug Zeit hatte, sie richtig zu entdecken, da du die Nacht fern von mir verbrachtest.“

    Sie wartete darauf, dass er mit ihr zu streiten anfinge oder ihre Worte schlichtweg ablehnte. Doch er schien ihr aufmerksam zu lauschen. Als er nichts sagte, beugte sie sich vor und probierte aus, wie er reagierte, wenn sie mit den Fingern über seine breite Brust strich.

    „Ich hörte einst, wie eine junge Braut aus meinem Dorf meiner Mutter erzählte, dass ihr Bräutigam sie drei Mal in ihrer Hochzeitsnacht geweckt hätte.“ Arabella hatte nie das Erstaunen und das Gekicher vergessen, das diese geflüsterte Unterhaltung begleitete. Obwohl sie zu dieser Zeit die volle Bedeutung noch nicht verstanden hatte.

    Tristan lachte leise und ein wenig boshaft. „Vermutlich war die frischgebackene Ehefrau beim Beginn ihrer Hochzeitsnacht schon keine Jungfrau mehr. Trotzdem tut es mir leid, dich enttäuscht zu haben.“

    Sie hoffte, dass er ihr erklären würde, wo er letzte Nacht gewesen war. Er wickelte sich aber stattdessen eine ihrer Locken um den Finger und betrachtete Arabella im Schein des Feuers.

    „Immer wenn ich denke, du kannst mich nicht mehr überraschen, verblüffst du mich erneut.“ Er schob ihr das Hemd erst über eine, dann über die andere Schulter. Sie stand nackt vor ihm, bereit, sich von ihm erobern zu lassen.

    Nie war sie verletzlicher gewesen, und doch spürte sie gleichzeitig auch ein neues Gefühl der Macht. Sie mochte nicht die Frau seiner Wahl sein, aber da war diese Anziehungskraft zwischen ihnen. Er fand sie genauso unwiderstehlich wie sie ihn. Konnte sie es wagen, ihr Herz zu riskieren, indem sie mit der Leidenschaft spielte? Letzte Nacht hatte sie das nicht für klug gehalten und alles getan, um sich gegen ihre Empfindungen zu wehren. Aber vielleicht war die Lust ihre einzige Waffe, mit der sie die kühle Distanz ihres Gatten bekämpfen konnte.

    „Du hast mir klar zu verstehen gegeben, dass ich in der Ehe von dir keinerlei unsterbliche Gefühle zu erwarten habe. Aber ist es so falsch, sich wenigstens ein warmes Bett bis zum Anbruch der Dämmerung zu erhoffen?“ Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, so mit ihm zu reden. Doch das Glitzern in seinen Augen ermutigte sie dazu.

    Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und küsste sie. Tristan kannte kein Pardon. Während er sie an die mit einem Wandbehang bedeckte Mauer presste, erkundete er mit seiner Zunge stürmisch ihren Mund. Sie spürte, wie sich die Perlen, mit denen der Wandbehang kunstvoll bestickt war, in ihren Rücken drückten.

    Arabella so gefangen haltend, nestelte Tristan an seinen Beinlingen. Rasch lösten sich die Bänder unter seinen geschickten Händen. Arabella wollte ihm helfen, doch sie zögerte.

    Als sie sich nicht traute, führte er ihre Hände zu seinem Schritt. Ein leises Stöhnen schlüpfte über Arabellas Lippen, als sie sich erinnerte, wie es gewesen war, ihn in sich zu spüren, und sie streichelte seine weiche Haut.

    Tristan streifte das letzte Kleidungsstück ab, und sein Kuss wurde noch fordernder. Arabella glaubte, innerlich dahinzuschmelzen. Nichts anderes existierte mehr für sie als dieser Augenblick, dieser Mann. Sein Kuss war wie ein Lebenselixier für sie.

    Nur für einen kurzen Moment unterbrach er den Kuss, gerade lange genug, um ihr mit seinem Finger über die Lippen zu streichen und ihn dann kurz in ihren Mund zu schieben. Ihr schwindelte, als er mit demselben Finger zwischen ihre Schenkel glitt. Die warme Nässe vermischte sich mit ihrer eigenen feuchten Hitze zu einem so wunderbaren Gefühl, dass ihr die Knie weich wurden. Sie wäre zu Boden gesunken, hätte er nicht sein Bein zwischen ihre Beine geschoben und sie mit seinem muskulösen Schenkel gespreizt, während er sie mit seinem Streicheln immer mehr erregte.

    Am ganzen Körper spürte sie die Kraft, die in ihm steckte. Nur an ihrer geheimsten Stelle berührte er sie so verhalten, dass es sie fast zum Wahnsinn trieb. Das Verlangen stieg wie ein Schrei in ihre Kehle, sie bog den Rücken und hob ihm die Hüfte entgegen.

    Dann zog sich etwas in ihr zusammen, einen Anspannung, die ihr den Atem raubte und sie regungslos verharren ließ, während eine Woge der Glücksseligkeit durch ihre Adern floss. Tristan fing mit seinen Lippen ihre Schreie auf, als ihr ganzer Körper vor überwältigender Befriedigung erbebte.

    Sie hatte noch nicht einmal begonnen, sich von diesem köstlichen Taumel zu erholen, als Tristan mit einer weichen Bewegung in sie eindrang. Er legte ihre Beine um seine Hüften, trug sie so zu seinem Bett und ließ sie auf das mit Daunen gefüllte Federbett sinken, während er sie, stehend über sie gebeugt, liebte. Ihre Blicke trafen sich. Arabella stockte wieder der Atem, als sie bemerkte, wie er sie ansah. Seine Augen spiegelten solche brennenden Gefühle wider, dass sie gerne darin versunken wäre.

    Dann änderte sich dieser Gesichtsausdruck, und Tristan drang tief in sie ein. Sie zitterte noch immer unter dem Ansturm der Gefühle, die er sie hatte empfinden lassen. Jetzt vereinigte er sich so vollständig mit ihr, dass Arabella sich willenlos fühlte. Ihn in sich zu haben, vertrieb jeden Gedanken an Zurückhaltung, denn sie gehörte ihm.

    Sie krallte sich in seinen Haaren fest und schlang die Beine so fest es ihr möglich war um seine Hüften. Sie wünschte sich, dass dieser Moment voller Entzücken und ungeahnter Innigkeit nie vorübergehen würde.

    Sie bog sich ihm entgegen und liebkoste mit den Händen seine Brust, spürte seine Muskeln und seine erhitzte Haut, während er sich in ihr bewegte. Schließlich umfasste er ihre Hüften, hielt sie fest, und dann packte auch ihn die Welle der Erlösung. Sein heiserer Schrei vermischte sich mit Arabellas lustvollem Stöhnen, bis er sich erschöpft auf das Bett fallen ließ, sie zu sich zog und mit ihr unter das Leinenlaken schlüpfte.

    Langsam nahm die Erschöpfung von ihr Besitz, und Arabella entsann sich, dass sie seit dem Morgengrauen wach war. Zum ersten Mal, seitdem der König ihre Heirat befohlen hatte, fühlte sie eine kleine Hoffnung in sich aufkeimen.

    Tristan war vielleicht nicht ganz freiwillig dazu bereit gewesen, sie zu heiraten, doch er blieb ihr gegenüber nicht kalt. Das Ehebett würde für sie das Mittel sein, um ihn kennenzulernen. Ihr Weg, die zärtliche Aufmerksamkeit von ihm zu erhalten, von der er behauptete, sie nicht zu besitzen. Heute Nacht wollte sie nicht an die Gefahr denken, die dieses Vorgehen für ihr eigenes Herz bedeutete. Heute Nacht wollte sie es genießen, dem Herzschlag ihres Gatten zu lauschen.

    „Schlaf gut, Bella“, flüsterte er ihr ins Ohr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Nur allzu bald werde ich dich wecken, um dein Verlangen wieder zu erfüllen.“

    Schon halb schlafend lächelte sie. Und beim Himmel, sie konnte es kaum erwarten. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem sie mit der Erkenntnis rang, welch machtvollen Einfluss dieser Mann durch seine sinnliche Anziehungskraft auf sie ausübte.

15. KAPITEL

    Die Hochzeit von Prinzessin Anne und König Richard war ein glanzvolles Ereignis, dem ganz London beiwohnen wollte. Und es stellte auch eine große Herausforderung für jene dar, in deren Verantwortung es lag, den königlichen Hochzeitszug zu bewachen.

    Gott sei Dank war das nicht länger Tristans Aufgabe. Doch immer noch hatte er Grund anzunehmen, dass seine eigene Frau sogar noch mehr gefährdet war als die zukünftige Gattin des Königs. Ihn ärgerte nur, dass er nicht wusste, warum.

    Tristan wich Arabella nach der Zeremonie nicht von der Seite. Er konnte es nicht erwarten, die Stadt zu verlassen und in eine ruhigere Gegend zu ziehen, in der er die Umgebung ein wenig besser würde überwachen können. Die Londoner Straßen waren voller Hochzeitsgäste aus allen Teilen des Landes, und es wimmelte von ausländischen Besuchern, die alle gekommen waren, um Zeugen der königlichen Hochzeit zu sein. So war es unmöglich, zwei bestimmte Fremde in der Masse Unbekannter ausfindig zu machen.

    Doch das hielt Tristan nicht davon ab, es wenigstens zu probieren.

    „Solch einen Anblick habe ich noch nie gesehen.“ Arabella drückte sich an ihn, als ein bunt gekleideter Jongleur, die Arme voller brennender Fackeln, an ihnen vorbeiging. „Und auch nicht so viele Menschen.“

    Tristan dachte daran, dass sie aus einer ländlichen, wilden Gegend stammte und versuchte, sie zu beruhigen.

    „Das einzige Mal, dass ich ähnlich viele Leute sah, war auf einem Schlachtfeld. Und selbst da waren sie nicht annähernd so zahlreich.“

    „Es freut mich zu hören, dass deine Landsmänner lieber feiern als Krieg zu führen.“ Sie wich einer Frau aus, die einen mit einem Band geschmückten Käfig voller blauer und gelber Vögel trug, vielleicht ein Geschenk für das frischvermählte Paar.

    Tristan beobachtete, wie der königliche Zug die große Halle, in der die Festlichkeiten stattfanden, erreichte. Zur Feier des Tages trug der König den Hosenbandorden.

    Noch vor ein paar Monden wäre all das Gepränge für Tristan von größtem Interesse gewesen, doch heute empfand er nur das Bedürfnis, Arabella in der Menge zu beschützen. Würde er als verheirateter Mann von nun an immer diese Sorge ihr gegenüber verspüren? Wie sollte er je wieder in eine Schlacht ziehen und sie zurücklassen, wenn ihn das Bedürfnis plagte, sie zu beschützen?

    Eigentlich hatte er geglaubt, eine Ehe ohne Liebe, aber voller aufregender Nächte wäre unkompliziert. Doch er musste entdecken, dass er sich wohl geirrt hatte.

    „Was mich betrifft, so würde ich heute lieber abreisen, statt zu feiern. Hast du schon Abschied genommen?“ Tristan zog sie über den Burghof, wo sich die meisten Festgäste versammelt hatten. Er wollte nach Ravenmoor. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, ein eigenes Heim zu haben. Nach so vielen Jahren des Kriegführens wollte er sein Leben in Ordnung bringen.

    Das Fest würde mindestens die nächsten drei Tage über fortdauern. Tage, in denen man die Hochzeit mit Singen und Tanzen und Darbietungen würdigte. Nachdem er für das böhmische Gefolge den Höfling gespielt hatte, vermochte Tristan jetzt keine Lust mehr dafür aufzubringen, wegen des Geschehens bei Hofe noch länger in London zu bleiben.

    „Ja. Und ich bin froh, dass die Königin Maria erlaubt, mit uns zu reisen, wobei sie es doch eigentlich nicht leiden kann, sich von ihr zu trennen.“

    „Jetzt, da der König von der möglichen Bedrohung weiß, der die Böhmen an seinem Hof ausgesetzt sind, bleibt ihr keine andere Wahl. Er hofft, dass die Frauen kein so einfaches Ziel bieten, wenn er die Gruppe trennt.“ Tristan erwähnte nicht, dass es die königliche Schatztruhe günstiger kam, wenn man die Edelfrauen entließ, die dem König auf der Tasche lagen. Die Londoner beklagten sich bereits über die Fremden bei Hofe.

    Im Burghof wurden alle nur denkbaren Köstlichkeiten in solchen Mengen gereicht, dass man die Gäste mehrmals damit hätte bewirten können. Der Wein floss reichlich und man schenkte Bier unter den Feiernden aus. Es gab Unmengen von Süßem, einschließlich Kuchen, Puddings, Torten und bunten Süßigkeiten.

    Die schwer bewachten Schautische flossen über von Geschenken. Auf ihnen häuften sich Stapel goldener Teller, Berge von Silbermünzen und Juwelen von ausländischen Königen und Königinnen. Andere Tische bogen sich unter Ballen von Seide und Samt, unter Wandbehängen, Leinen und Lederwaren, gefertigt von Künstlern aus dem ganzen Land und auch von jenseits der Grenzen.

    Doch nichts davon konnte Tristan dazu bewegen, seine Reise nach Norden zu verschieben. Sie würden zwei Wochen brauchen, um Ravenmoor zu erreichen, und er musste die Gegebenheiten vor Ort studieren, bevor die Pflanzsaison begann. Er hatte erfahren, dass der Earl, in dessen Besitz Ravenmoor zuvor gewesen war, auf Befehl des Onkels des Königs, John of Gaunt, als Verräter hingerichtet worden war. Seit fast einem Jahr war das Schloss unbewohnt. Gut möglich, dass die Ländereien von Ravenmoor jetzt öde und verdorrt waren oder dass die Pächter alle fort waren und bei einem anderen Herrn Schutz gesucht hatten. In welchem Zustand Ravenmoor sich auch befinden mochte, Tristan wollte es mit eigenen Augen sehen und mit der Arbeit beginnen, um den Besitz zu einem wohlhabenden und friedlichen Stück Land zu machen.

    Wenigstens Arabella schien seine Eile nachvollziehen zu können und kontrollierte rasch den Inhalt ihrer Truhen, als sie zu ihren Pferden kamen. Weder Arabella noch Tristan nannten viel Besitz ihr Eigen. Die zahlreichen Geschenke, mit denen der König und die neue Königin sie bedacht hatten, machten den größten Teil ihres Gepäcks aus, das sie mit sich führten. Arabella war begeistert von den Truhen voller neuem Leinen, Gegenständen aus Silber und Wandbehängen. Natürlich erhielt Tristan mit der Burg Ravenmoor auch deren gesamtes Inventar. Doch es war gut möglich, dass trotz des kleinen Kontingents königlicher Soldaten, das vor einigen Monden zur Bewachung nach Ravenmoor geschickt worden war, Plünderer bereits alles Wertvolle mitgenommen hatten.

    Ohne dass die Fanfaren erschallten, stieg die Gruppe in den Sattel, da selbst die Stallburschen auf das Glück des königlichen Paares anstießen. Einer von ihnen spielte eine Melodie auf einer Holzflöte, und zwei Mägde der Burg fingen in der Nähe zu tanzen an. Tristan würde die Gruppe anführen und Simon die Nachhut bilden. Maria, zwei Dienerinnen und zehn Geharnischte des Königs ritten zwischen ihnen.

    Doch auch dieser Schutz hielt Tristan nicht davon ab, Arabella an seine Seite zu rufen, kurz nachdem sie das Stadttor passiert hatten.

    „Ich hoffe, wir haben uns so kurz nach Beginn unserer Reise nicht bereits verirrt“, bemerkte sie lächelnd im Näherkommen. Ihre Röcke fielen über eine Seite des Pferderückens. Den Mantel hatte sie eng um sich gewickelt, denn es begann leicht zu schneien.

    „Nein. Du solltest nur wissen, dass die Männer, die dich in Calais entführten, uns vielleicht folgen werden. Sie sind in London gesehen worden, und ihre Gegenwart ließ Richard uns noch zusätzliche Männer für die Reise mitgeben.“

    „Ich glaubte, sie hätten es auf Anne abgesehen.“ Arabella runzelte die Stirn und mit ihren Augen suchte sie den Horizont ab. „Warum sollten sie nicht in London bleiben, solange sie sich dort aufhält?“

    Die Musik aus der Stadt verklang. Doch selbst aus dieser Entfernung konnten sie hin und wieder die Menge jubeln hören.

    „Ivan hat zweimal versucht, dich zu entführen.“ Wieder und wieder hatte Tristan über die Entführungen nachgedacht und konnte immer noch nicht begreifen, warum man gerade Arabella haben wollte. „Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass du es bist, hinter der er her ist.“

    „Ich verstehe nicht, warum.“ Sie wischte sich eine Schneeflocke von der Wange. „Ich habe keine besondere Stellung bei Hofe. Ich bin nicht von Wichtigkeit und besitze keine Reichtümer, außer durch unsere Heirat. Obwohl …“

    Sie stockte und runzelte wieder die Stirn.

    „Was?“, fragte Tristan gespannt. Gab es da noch etwas, das ihre Herkunft betraf und das sie ihm nicht gesagt hatte? Die Verhältnisse bei Hofe in Böhmen und die dortige Hierarchie waren einzigartig. Und bei seinem Aufenthalt in Prag hatte er sich nicht die Zeit genommen, die feinen Nuancen die Rangordnung betreffend zu lernen. „Könntest du in einer indirekten Verbindung zu König Wenzel stehen? Oder wirst du vielleicht zum Ziel, weil deine Großmutter eine bekannte Persönlichkeit ist?“

    Sie schüttelte den Kopf und fasste die Zügel fester, als sie über einen abschüssigen schlammigen Teil der Straße ritten.

    „Nein. Doch in unserer Hochzeitsnacht träumte ich …“

    „Ein Traum?“ Tristan spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. „Ich spreche von etwas, bei dem es um Leben oder Tod geht, und du möchtest mir deine Träume erzählen?“

    Sie richtete sich im Sattel auf, und an der steifen Art, wie sie ihre Schultern hielt, erkannte er, dass er sie gekränkt hatte.

    Du lieber Himmel, was dachte sie sich?

    „Ich glaubte, der Traum hätte vielleicht eine gewisse Bedeutung. Denn ich dachte an Augenblicke meiner Vergangenheit und daran, wie seltsam es ist, dass ich nie meinen Vater kennenlernte.“

    „Trotzdem, Träume und Gedanken gehören in den Bereich eines Mystikers und nicht in den eines Kriegers. Wir suchen nach Tatsachen, um unsere Rundumverteidigung planen zu können, nicht nach fantastischen Vorstellungen, die deiner Fantasie entspringen.“

    „Im Zusammenhang mit meiner Familie kann ich nicht mit Tatsachen dienen. Weil er meine Mutter gekränkt hat, war mein Vater nie Teil meines Lebens. Wie es scheint, nutzte er ihre Unschuld aus, als sie bei Hofe war und weigerte sich dann, sie zu heiraten.“

    „Und obwohl deine Eltern nicht verheiratet sind, bist du anerkannt?“ Er spornte sein Pferd an in der Hoffnung, trotz des stärker werdenden Schneefalls schneller voranzukommen. „Ist das in deinem Land so üblich?“

    „Nein.“ Sie zögerte, und Tristan entsann sich des Berichts seines Spions, der besagte, dass ein Eindringling im königlichen Gefolge lauerte. Ein Eindringling, der behauptete, von einer Abstammung zu sein, auf die er von Rechts wegen keinen Anspruch hatte.

    Versuchte Arabella solch eine Täuschung?

    „Wie es scheint, hatten wir beide den gleichen schwierigen Start ins Leben.“ Wenn sie wusste, dass er sie wegen ihrer Geburt nicht verachtete, würde sie sich vielleicht nicht gezwungen fühlen, sie zu verheimlichen.

    „Ravenmoor.“

    Aus der Mitte der Reisegesellschaft rief ein Mann nach ihm. Als Tristan sich umdrehte, sah er einen der Bewaffneten in Begleitung eines kleinen Jungen auf einem Pony.

    „Wer bist du, Junge?“ Der Knappe trug Richards Farben über seiner Tunika, doch keinen Mantel. Sein Gesicht war schmutzig und seine Schultern bebten, so sehr fror er.

    „Ich bringe eine Nachricht aus Windsor.“ Der Junge grinste den Bewaffneten hämisch an, als hätte der Mann ihn zuvor nicht ernst genommen.

    Tristan konnte sich nur zu gut an solch ein Gefühl erinnern.

    „Dann mach schnell, damit du zur Burg zurückkehren kannst, bevor der Schnee noch höher liegt.“ Er zog eine Münze aus seiner Börse und wünschte sich, er könnte dem Jungen einen Mantel geben, ohne ihn dadurch in Verlegenheit zu bringen. In des Buben Alter konnte Stolz wichtiger sein als Wohlbefinden.

    Tristan nahm die Botschaft und schenkte dem Jungen zwei Münzen.

    „Falls du in Zukunft lieber das Schwert als ein Blatt Pergament schwingen möchtest, dann melde dich freiwillig zum Überbringer der nächsten königlichen Nachricht an Ravenmoor“,sagte Tristan. Er erkannte jetzt, dass der dunkle Fleck auf dem Gesicht des Jungen, den er für Schmutz gehalten hatte, in Wirklichkeit eine Prellung war.

    Der Junge verbarg seine Freude nicht. Anscheinend war er nicht zu stolz, sich mit breitem Grinsen über die Aussicht zu freuen, eine Waffe zu führen.

    „Das will ich tun, Herr.“ Er nickte und verbeugte sich linkisch vom Sattel aus. „Ich danke Euch.“

    Tristan entließ ihn und las das Schreiben. Es war eine Botschaft, die von einem Spion Tristans stammte und die der König ihm nachsandte. Der Inhalt war kurz und deutlich.

    Ravenmoor, die Männer, die Ihr sucht, gehören einer ketzerischen Sekte an, welche das Verbrechen begehen will, den König des Heiligen Römischen Reiches zu stürzen.

    „Was steht drin?“ Arabella flocht Zöpfe in die Mähne ihres Pferdes, während sie auf eine Antwort wartete.

    Er blickte sie durchdringend an, diese Frau mit dem ungezähmten Benehmen und der rangniedrigsten Geburt von allen in ihrer Gruppe. Diese Frau, die es trotzdem schaffte, überall, wo sie auftrat, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ein kalter Wind riss ein paar letzte trockene Blätter von den Zweigen über ihnen.

    „Es scheint, dass deine Bewunderer Ivan und Thadus nicht an irgendeinem Lösegeld interessiert sind, das du ihnen einbringen könntest.“ Er stopfte das Pergament in die Satteltasche. „Sie planen, ein ganzes Königreich zu zerstören. Hast du irgendeine Idee, wieso sie glauben, die Entführung einer eigensinnigen Heilerin könnte sie in ihrem ketzerischen Anliegen weiterbringen?“

    Die ganze Gruppe verstummte und Tristan stellte fest, dass selbst die am weitesten entfernten Reiter, die am Schluss neben Simon geritten waren, sie inzwischen eingeholt hatten. Wie auf Kommando drehten sich alle um und gafften Arabella an. Sofort bereute Tristan seine Worte.

    Ganz gleich, was seine Absicht gewesen war, aber indem er seine Frau in einem Atemzug mit Ketzerei genannt hatte, war Arabella in Verdacht geraten, etwas mit dem Komplott gegen den König zu tun zu haben.

    So gewiss, wie es während der nächsten vierzehn Tage ihrer Reise nach Norden immer winterlicher um sie herum wurde, so gewiss traf ein kalter Hauch ihre Ehe. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Arabella solch eine ungemütliche Witterung erlebt. Von der See her strich ein eisiger Wind über die Hügel und brachte nassen Schnee und so manchen kleinen Unfall mit sich. Einer der Bewaffneten hatte einen Pfeil in die Hüfte bekommen. Er war von einem hohen Felsen abgeschossen worden, doch kein Schütze war zu entdecken gewesen. Vor zwei Tagen war Maria krank geworden und brauchte die Wärme eines guten Feuers, um den rasselnden Husten zu lindern, der sie plagte.

    Aber Arabella war sich sicher, dass sie Maria und auch dem unglücklichen Wächter, den der Pfeil getroffen hatte, würde helfen können. Doch sie bezweifelte, dass sie mit ihren Heilkünsten etwas ausrichten konnte, wenn es sich um ihre hastig geschlossene und von ihrem Gatten als rein gesellschaftliches Abkommen betrachtete Ehe handelte. Arabella hatte gehofft, die heißen Nächte mit Tristan würden sie irgendwie einander näherbringen. Doch die Reise machte jede Intimität unmöglich, und das ließ Arabella nur zu klar erkennen, was alles in ihrer Ehe fehlte. Wie konnte sie nur glauben, einen Weg zu finden, der sie zur Liebe führte, wenn das Einzige, was sie mit Tristan verband, rein körperlicher Natur war?

    Aufgewachsen in einem Haus voller Frauen, verstand sie die Männer nicht. Und sie war in dem Wissen erzogen worden, dass ihr Vater ihre Mutter betrogen und verlassen hatte. Wie sollte Arabella begreifen, wie ein Mann empfand, geschweige denn, einem Mann vertrauen?

    In Tristans Gegenwart musste sie auf ihre Worte achten, denn er hielt an der Vorstellung fest, ihre Arbeit mit den Kräutern beinhalte eine Art von Zauber. Dass er ihre Träume für unwichtig hielt, hatte sie tief verletzt und das Trennende noch unterstrichen. Arabella befürchtete, dass keine noch so lange Reise etwas daran würde ändern können.

    „Halt!“ Vor ihr zügelte Tristan plötzlich sein Pferd. Das Tier stolperte und sah genauso erschöpft aus, wie Arabella sich fühlte.

    Auch die anderen brachten ihre Pferde zum Stehen. Alle in der Gruppe waren für jede Unterbrechung dankbar während dieser schwierigen Reise. Der Wind strich Arabella über das Gesicht, als sie jetzt hoch oben auf einer Felskuppe kurz Rast machten und über ein schneebedecktes Tal schauten. Auf der anderen Seite des flachen, engen Tals, auf dem Gipfel eines Hügels, der noch höher war als der, auf dem sie sich befanden, war eine gewaltige Burg zu erkennen.

    Ravenmoor.

    Sie wirkte bedrohlich – so wie zeitweise ihr neuer Herr. Die Burg sah aus, als läge sie am Ende der Welt. Die graue Festung ragte hoch über dem Meer hinter ihr. Die Mauern mussten direkt aus dem felsigen Kliff errichtet worden sein, da sich die Wellen so nah an dem stolzen Bau brachen. Hoch aufsteigende Türme schienen stark genug, um jeder Belagerung zu trotzen, sollte denn irgendeiner so töricht sein, einen Überfall versuchen zu wollen. Die sie umgebenden Steinmauern waren leicht nach innen und dann wieder nach außen geschwungen, was es fast unmöglich machte, sie zu erklettern. Von ihrem günstigen Aussichtsplatz aus zählte Arabella fünf Türmchen, doch es konnten noch einige kleinere hinter den größeren versteckt liegen.

    Kein Zweifel – das hier war der Traum eines jeden Ritters. Eine Burg, die nahezu uneinnehmbar war. Doch Arabella musste beim Anblick ihres neuen Zuhauses eher an ein Gefängnis denken – eines, aus dem es keinen Fluchtweg gab.

    Hinter ihr stieß Simon einen leisen Pfiff aus.

    „Du bist gut entlohnt worden, mein Freund.“

    Tristan antwortete nicht, sondern gab der Gruppe das Zeichen, den Weg fortzusetzen.

    Arabellas Pferd folgte dem seinen, ohne dass sie dem armen Tier den Befehl dazu gegeben hatte. Mühsam näherten sie sich ihrem neuen Heim, einem Heim mit einem Mann, der sie nicht verstand. Einem Mann, der nie geleugnet hatte, eine andere Frau zu lieben.

    Heute Nacht konnten sie es sich wieder in einem warmen Wohnturm bequem machen, einem Ort, der ihnen die Intimität sichern würde, die ihnen während der letzten Tage gefehlt hatte. Ob Tristan trotz der kühlen Zurückhaltung, die er ihr gegenüber seit ihrer Abreise aus London zeigte, versuchen würde, das Bett mit ihr zu teilen?

    Sie wusste nicht, ob ihm überhaupt noch etwas daran lag, nachdem er sie so gut wie beschuldigt hatte, mit Ketzern zu verkehren und nachdem er ihr gegenüber in tagelanges Schweigen verfallen war. Die Warnungen ihrer Mutter und Großmutter waren berechtigt gewesen. Hatte ein Mann erst einmal bekommen, was er von einer Frau wollte, bemühte er sich gar nicht mehr, sie noch mit der gleichen Achtung zu behandeln wie zuvor. Arabella hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithielt, doch ihr war klar, dass sie einen Weg finden musste, wie sie einander auf gleicher Ebene begegnen konnten. Und sollte das bedeuten, Versuchungen widerstehen zu müssen, dann würde sie auch dafür einen Weg finden.

    Doch sie konnte sich nur allzu gut an die Wirkung von Tristans Anziehungskraft entsinnen. Wenn sie einem Mann widerstehen wollte, der in ihr durch die leiseste Berührung eine schier überwältigende Lust auszulösen vermochte, dann musste sie sich eine so sorgfältige Verteidigung überlegen, wie sie Ravenmoor besaß.

16. KAPITEL

    Tristan dachte, dass er vielleicht Philosoph hätte sein müssen, um zu verstehen, wieso er keine Zufriedenheit empfand, selbst jetzt nicht, nachdem er ein Leben auf Ravenmoor geschenkt bekommen hatte.

    Während der nächsten Tage, die er damit verbrachte, die Männer in der Bewachung der Burg zu unterweisen, brütete er über diesem Problem. Und er grübelte auch in Nächten wie dieser darüber nach, die er damit verbrachte, die Mauern nach dem geheimen Gang abzusuchen. Man erzählte sich, er verbände die Festung mit den umliegenden Hügeln. Die alten Diener meinten, die Geschichten von einem Tunnel wären vielleicht nur Märchen, in denen keine Wahrheit steckte. Doch da der vorherige Lord zum Verräter geworden und der Burgvogt geflohen war, besaß Tristan keine zuverlässigen Quellen mehr, die er hätte befragen können. Solch ein Tunnel konnte ein enormes Risiko für eine Burg darstellen, die sonst äußerst gut zu verteidigen war. Besonders wenn ein gerissener Burgvogt ein Vermögen verdienen konnte, indem er das Geheimnis an jemanden verkaufte, der Ravenmoor den Krieg erklären wollte.

    „Glaubst du, dass wir je wieder in den Genuss einer Nacht voller Schlaf kommen werden?“, wollte Simon wissen, während er mit einem Hammer leise die Mauern an der westlichen Seite der Burg abklopfte. Der fortwährende Widerhall von Stahl auf Stein war inzwischen zu einem vertrauten Klang geworden. Seit ihrer Ankunft in Northumbria hatten sie sich schon unzählige Nächte nach dem geheimen Tunnel umgesehen.

    „Ich kann nicht schlafen, wenn ich fürchten muss, dass man mir im Schlaf die Kehle durchschneidet.“

    Die Bedrohung durch einen unterirdischen Gang war so beunruhigend, dass Tristan sich schon dabei ertappt hatte, wie er davon träumte. Das hatte etwas in ihm verändert und ihn daran erinnert, wie ungerecht er Arabella gegenüber gewesen war, als er ihre Träume als fantastische Einfälle abtat. Er war bereit, sich für seine Worte zu entschuldigen, und auch für anderes, was er gesagt hatte. Aber anscheinend war seine Frau so schwer zu finden wie der Gang. Nachdem sie Marias Krankheit und die Wunde des Bewaffneten behandelt hatte, verwandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, ihr Heim bewohnbar zu machen. Das war eine Aufgabe, die genauso viel von ihrer Zeit beanspruchte, wie er von seiner brauchte, um ihr Heim sicherer zu machen.

    Wie Tristan bemerkte, war die Einrichtung der Burg auch eine Aufgabe, die Arabella von seinem Bett fernhielt.

    „Warum, glaubst du, wollen sie Arabella haben?“ Simon musste nicht lange erklären, wen er meinte. Die Tatsache, dass Fremde Arabella entführen wollten, war zum Teil der Grund, warum sie so viel Zeit der Suche nach einem Gang widmeten, der vielleicht existierte, vielleicht aber auch nicht.

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Tristan, obwohl er nicht aufhörte, darüber nachzudenken. „Es hört sich an, als wäre ihre Großmutter überall in Böhmen bekannt und auch geachtet. Vielleicht will diese Gruppe durch Arabella Kontrolle über ihre Großmutter gewinnen. Vielleicht glauben sie, der Segen der Großmutter würde ihnen mehr Gefolgsleute zutreiben.“

    „Sie sind Ketzer.“ Simons Worte wirkten ruhig. Düster. „Meinst du wirklich, sie interessieren sich für irgendeinen Segen?“

    Das Gewicht seiner Worte echote dumpf von den Wänden ringsumher.

    „Kannst du dir eine andere Begründung vorstellen, warum Arabella für sie wertvoll sein könnte? Ihr Vater ist tot. Ob er ein Edelmann war oder nicht, er hat sie nie in irgendeinem offiziellen Sinn als seine Tochter anerkannt. Sein Besitz ging an die Krone. Diese Gauner können nicht vorhaben, sie auf traditionelle Art gegen Lösegeld oder Macht einzutauschen.“ Mit seinem Hammer zerschlug er einen Stein, der aus der Mauer herausragte. Kleine Brocken fielen auf sein Handgelenk und auf den Boden, während er weitere Schichten der dicken Felswand dahinter freilegte.

    „Was sagt Arabella dazu?“

    Tristan antwortete nicht gleich. Er wollte nicht zugeben, dass sich zwischen ihm und seiner Frau ähnliche Wände wie hier auftürmten.

    „Tristan?“ Simon hämmerte für einen Moment nicht weiter. Jenseits des höhlenartigen Raums konnten sie die Meeresbrandung wahrnehmen.

    „Seit unserer Ankunft hatten wir wenig Zeit, miteinander zu sprechen.“ Er gab nicht preis, dass ihre wenigen Gespräche im Streit endeten und dass in den Nächten, in denen er sie in ihrem Bett besuchte, sie ihn nicht wirklich willkommengeheißen hatte, selbst wenn es ihm gelungen war, ihren anfänglichen Widerstand zu brechen.

    Ihre Veränderung war so offensichtlich, dass es ihn erschütterte. Seither waren seine Besuche seltener geworden, auch wenn er bei zwei Gelegenheiten die ganze Nacht bei ihr geblieben war und sie mitten in der Nacht geweckt hatte, um sie zu nehmen. Erst dann, als es ihm gelungen war, sich wie ein Dieb hinter ihre Verteidigung zu schleichen, gab sie sich ihm völlig hin und erinnerte ihn an all das, was er bei anderen Zusammenkünften vermisst hatte.

    „Vermutlich liegt das daran, dass du deine unbedachte Zunge damals auf der Straße außerhalb Londons nicht halten konntest, nicht wahr? Du nanntest sie fast schon eine Ketzerin, und das auch noch vor jedem, der jetzt Bewohner deiner Burg ist.“

    Tristan legte seinen Hammer beiseite.

    „Ich habe sie geheiratet, um zu beweisen, dass sie an solchen Verbrechen unschuldig ist.“ Zorn stieg in ihm hoch, zum einen wegen seiner eigenen Schuld in dieser Angelegenheit, zum anderen aber auch, weil er sich über Simon ärgerte. „Außerdem kann doch jeder Dummkopf sehen, dass sie öfter in der Kapelle ist als bei irgendeinem von uns.“

    Wenn Arabella nicht damit beschäftigt war, halb ruinierte Möbel zu retten, die Monate lang in den feuchten Räumen vernachlässigt worden waren, kniete sie auf dem Steinboden der Privatkapelle oder der größeren Kirche im Dorf unterhalb der Burg.

    „Wahrscheinlich betet sie um Geduld. Damit sie dir nicht dein Essen vergiftet, denn gerade du streutest diese Gerüchte doch aus und hast dann London verlassen, um ihnen zu entkommen.“ Auf der anderen Seite des Raums hob Simon seinen Kerzenleuchter und starrte Tristan wütend an. „Ihr fremdländisches Aussehen und ihr Akzent lassen doch schon den Einfältigsten vorsichtig werden, auch ohne deine fortwährenden Verleumdungen.“

    Die Möglichkeit, dass er das ganze Dorf gegen Arabella aufgebracht haben könnte, hatte Tristan gar nicht in Betracht gezogen. Obwohl doch selbst König Richard, ein Junge noch, klug genug gewesen war, den Schaden zu bedenken, der ein ganzes Königreich zugrunde richten konnte. Und Richard war erst fünfzehn Sommer alt. Allzu rasch hatte Tristan seiner Furcht nachgeben, Arabella könnte treulos sein, so wie Elizabeth es gewesen war.

    Weil sie ihre Träume ernst nahm, hatte er sie beschuldigt, eine Närrin zu sein, dabei war er doch derjenige, der handelte, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.

    „Hast du Gerüchte gehört? Gerüchte über sie?“ Schon einmal hatte Tristan dem Klatsch ein Ende gemacht, indem er sie unter seinen Schutz stellte. Vielleicht war das alles, was er ihr bieten konnte.

    „Nein. Aber ich verbringe auch meine Nächte damit, im Dunkeln an den Wänden herumzuklopfen und meine Tage vergehen, indem ich dem Steinmetz helfe, die nördliche Brüstung zu reparieren. Wann soll ich da Zeit haben, etwas anderes wahrzunehmen als meine eigenen Gedanken?“

    „Du hast recht.“ Er verhielt sich nicht wie ein adliger Landbesitzer. Er hatte sich Ravenmoor wie ein einfacher Ritter genähert. „Ich werde den Dorfbewohnern und den Dienern ein Fest ausrichten, um ihnen für ihr warmes Willkommen zu danken und dafür, dass sie sich während des vergangenen Jahrs um die Sicherheit des Besitzes gekümmert haben. Ich will dafür sorgen, dass jeder sieht, wie sehr ich Arabella schätze und achte.“

    Simons Schweigen schien nicht gerade zu bedeuten, dass er diese Idee billigte, aber Tristan meinte darin einen Weg gefunden zu haben, seine Fehler wieder gutzumachen. Außerdem bot die Planung eines Festes eine gewisse Ablenkung, die ihm half zu vergessen, dass er nicht wusste, wie er das tiefer gehende Problem lösen sollte – nämlich die Gunst seiner Frau zurückzugewinnen.

    Eines Nachts arbeitete Arabella noch spät im Licht eines Rings von Kerzen an ihrem Arbeitstisch in der leeren Vogelvoliere. Sie konnte nicht mehr gut schlafen. Ihre Träume waren von Tristan beherrscht. Sie waren so lebhaft, dass sie schwer atmend aufwachte, und ihr ganzer Körper vor Sehnsucht nach ihm in Flammen zu stehen schien.

    Wenn sie nicht von ihrem kaltherzigen Gatten träumte, quälten sie Träume von Zuhause, die keinen Sinn hatten. Im Schlaf kehrte sie in ihre Kindheit zurück, zu Bruchstücken von Augenblicken, die sie nicht verstand, weil sie damals zu jung gewesen war. In solchen Träumen besuchte ein Mann ihre Hütte. Ein Mann mit lachenden dunklen Augen und einem königlichen Benehmen. Ein Mann, mit dem ihre Mutter voller Wärme sprach, während Arabella spielte.

    War dieser Mann ihr Vater? Und wenn, warum redete Luria dann so liebevoll mit ihm, wenn sie doch ihr ganzes Leben lang Arabella vor den falschen Schwüren der Männer gewarnt hatte? Arabella hatte geglaubt, Lurias Herzeleid rühre aus der Zeit vor ihrer Geburt her, als Karl Vallia sie nicht hatte heiraten wollen. Wenn aber Arabellas Träume wirkliche Erinnerungen waren, dann stimmte etwas nicht.

    Hier in der Stille des Vogelhauses gewann Arabella Abstand von ihren Gefühlen, ihren Träumen und ihrer Ehe. Seitdem der letzte Burgherr von dem Anwesen fortgegangen war, stand das Vogelshaus verlassen da, und Tristan war nicht daran interessiert. Arabella hatte es in Besitz genommen, weil sie wusste, dass die Kuppel mit ihren verglasten Fenstern einen warmen Standort versprach. Hier würde sie etliche Kräuter ziehen können, die mehr Sonnenlicht und Wärme benötigten, als diese kalte Gegend an der nördlichsten Grenze Englands ihnen bieten konnte.

    Ein größeres Problem war es gewesen, Pflanzerde zu finden. Doch eines Nachmittags war Simon mit Picke und Schaufel aufgetaucht und hatte unter der gefrorenen Oberfläche nach Erde gegraben. Arabella hatte sich überschwänglich bei ihm bedankt. Sie war sich zwar noch immer nicht ganz sicher, was sie von dem Ritter halten sollte, nachdem sie damals mit angehört hatte, wie er ahnungslose Mädchen in sein Bett locken wollte. Simon aber versicherte ihr, er wollte sich bei ihr dafür bedanken, dass sie Maria gerettet und von ihrer Krankheit geheilt hatte. Und der zärtliche Blick des kraftvollen Ritters erschütterte Arabella dabei bis ins Mark. Was für lüsterne Absichten er einst hinsichtlich der Mädchen des böhmischen Gefolges auch gehegt haben mochte, Arabella war überzeugt, dass er diese Begierde aus Liebe und Respekt vor einer einzigen Frau aufgegeben hatte.

    Diese Erkenntnis verstärkte aber noch ihre Sorge, die Ehe täte ihnen beiden, Tristan und ihr selbst, nicht gut. Tristan verdiente eine Frau, die ihn rückhaltlos liebte, etwas, was sie sich wohl nie erlauben würde, fürchtete Arabella. Jedenfalls nicht, ohne ein klein wenig Hoffnung, auch er könnte sie eines Tages lieben.

    „Arabella.“

    Tristans Stimme schreckte sie auf und sie ließ eine Handvoll Samen fallen, die sie in einer Reihe hatte aussäen wollen.

    „Oh!“ Innerlich ärgerte sie sich über ihre Schreckhaftigkeit und wünschte, sie könnte in seiner Gegenwart ruhiger bleiben. So wie es war, musste sie sich unendlich Mühe geben, eine Kühle vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Sicher hatte Tristan schon bemerkt, dass sie ihm gegenüber nur dann mit gelassener Distanziertheit auftreten konnte, wenn sie hellwach war. Des Nachts in ihrem Bett hatte Tristan sie einige Male geweckt, als sie gerade von ihm träumte. Dann war sie unfähig gewesen, Gleichgültigkeit vorzugeben.

    „Was machst du hier?“ Wie immer in diesen Tagen zeigte er ein schroffes Benehmen, und sie sah, dass er ihre Kräuter misstrauisch betrachtete.

    „Ich sähe Kräuter aus, weil meine Vorräte zur Neige gehen.“ Sie pickte sorgfältig die Samen auf und versenkte sie in regelmäßigen Abständen in der Erde.

    Durch seine Schritte auf den Steinen konnte sie hören, dass er näher kam, bis er sich in den Lichtkreis auf ihrem Arbeitstisch beugte.

    „Du säest? Im Winter?“ In seiner Stimme lag eine Müdigkeit, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. Aber da sie andererseits damit beschäftigt war, eine gewisse Distanz ihm gegenüber zu bewahren, achtete sie auch nicht so sehr auf so etwas.

    „In kalten Ländern ist das nicht unüblich.“ Ihre Großmutter hatte sie vieles gelehrt. In Böhmen war es ihnen gelungen, einige Pflanzen zu ziehen, die ursprünglich in einem viel wärmeren Klima wuchsen. Auch wenn Luria über die Erdhaufen im Haus nicht gerade begeistert gewesen war. „Ich brachte eine Menge Samen mit, denn meine Großmutter besitzt ausgedehnte Gärten mit vielen Blumen, die ich anderswo nicht so leicht finden werde. Ich muss sorgsam mit ihnen umgehen.“

    Eine lange Zeit sah er ihr schweigend bei der Arbeit zu, und Arabella fragte sich, ob er nach ihr gesucht hatte, um sie in sein Bett zu holen. Wie so oft, wenn sie sich seiner Gegenwart bewusst war, begann ihre Haut zu prickeln. Mit jedem Mal, da sie ihn zu sich ließ, wurde es schwieriger, die kalte Mauer um ihr Herz aufrechtzuerhalten.

    „Ich hörte, dass du in diesen Tagen viel Zeit hier verbringst.“ Er hob einen Kerzenleuchter hoch und schritt durch das Vogelhaus, schaute zum Dach empor und in die Ecken, als suchte er irgendetwas.

    „Meine Tage widme ich der Verschönerung des Burgsaals und der Küche.“ Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es im Leben einer hochgeborenen Edeldame so viel harte, den Rücken belastende Arbeit geben würde. Doch die letzten Wochen hatten sie gelehrt, dass sie – im Vergleich zu hier – in Böhmen ein müßiges Leben geführt hatte. „Erst nach Sonnenuntergang gehe ich meinem Vergnügen nach.“

    Sie warf ihm einen raschen Blick zu, still entschlossen, ihm beim kleinsten Anzeichen des Missfallens zu trotzen. Während sie ihm auf dem Weg nach Ravenmoor nicht widersprochen hatte, hielt sie es hier und jetzt für ihr gutes Recht, ihm sehr genau zu sagen, was sie von seinen Kontrollversuchen hielt.

    Doch er schalt sie nicht, und Arabella stellte fest, dass ihre Pflanzen sie nicht mehr interessierten, wenn Tristan in der Nähe war.

    Sie bedeckte die Samen mit Erde und drückte sie leicht an, um das Wurzelwachstum zu fördern. Danach steckte sie die Hände in einen Topf mit halb geschmolzenem Schnee, den sie zuvor von draußen geholt hatte, um das Beet wässern zu können. Sie wusch ihre Hände und goss etwas Wasser über die Samen.

    „Sobald es warm genug ist, möchte ich die Dorfbewohner zu einem Fest zusammenrufen, um unsere Ankunft zu feiern“, erklärte Tristan. Zufrieden mit der Inspektion des Vogelhauses, wandte er Arabella seine Aufmerksamkeit zu. Sie bemerkte, dass er gebadet hatte und seine Haare frisch gewaschen waren. Und er hatte sich rasiert, seitdem sie ihn das letzte Mal bei Tisch gesehen hatte.

    Der Geruch seiner Seife besaß außer dem wunderbar würzigen Duft noch eine scharfe Note. Vielleicht eine Spur von Orange. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich näher zu ihm beugte. Alle ihre Sinne nahmen seine Gegenwart wahr.

    „Unsere Essenvorräte sind begrenzt, da wir gerade erst angekommen sind. In einem Lagerraum unter der Küche fand ich etwas Wein, doch darüber hinaus habe ich nur wenig, was ich verwenden kann. Außer, du könntest ein paar der Männer für mich auf die Jagd schicken.“

    „Was immer du benötigst. Ich möchte, dass die Dorfbewohner mir gegenüber freundlich gestimmt sind. Und ich glaube, wenn über ein bevorstehendes Fest geredet wird, wird das helfen, unsere Feinde zu vertreiben, sollten sie in der Nähe lauern.“ Er streckte die Hand aus und ergriff Arabellas Handgelenk. „Du musst mir dieses Vorratslager zeigen, wo du auf den Wein gestoßen bist. Es ist unterirdisch, sagst du?“

    Ihr Puls dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie seine Worte kaum hörte. Aber sie verstand genug, um zu wissen, dass er an nichts anderes als an Feinde und diesen teuflischen Fluchtweg dachte, der ihn seit ihrer Ankunft beschäftigte.

    „Du möchtest jetzt durch die Küche stolpern? Im Dunkeln?“ Sie entzog ihm ihre Hand.

    „Wie es scheint, beschäftigen wir beide uns des Nachts jeder auf seine Weise. Jetzt, da du das Spiel ‚Ich halte mich von dir fern‘ spielst.“

    Arabella ergriff einen der Leuchter und blies die übrigen Kerzen aus.

    „Du hast beschlossen, dir nichts aus mir zu machen.“ Sie trat zur Tür und war wütend darüber, dass ihr ein Lebensweg vorgezeichnet worden war, ohne dass sie diesem zugestimmt hatte. Wütend darüber, dass Tristan auch noch erwartete, sie würde bei all dem einfach so mitmachen.

    Als sie die Tür des Vogelhauses öffnete, war sie überrascht von der kalten Schönheit, die sich vor ihr in der verschneiten Nacht ausbreitete. Der Mond ließ die Landschaft in sanftem Weiß erstrahlen, und die Bäume warfen Schatten, die wie ein dunkler Scherenschnitt auf dem Schnee lagen. Arabella konnte in diesem Moment nicht leugnen, dass dieser raue Ort, den sie sich weigerte als angenehm zu empfinden, eine gewisse Anziehungskraft besaß. Ravenmoor gehörte Tristan. Und die Burg war das Symbol ihrer Gefangenschaft. Die Mauern hielten sie für immer davon ab, wieder nach Hause zurückzukehren. Hier etwas als angenehm zu empfinden, glich einem Verrat.

    „Ich habe einmal behauptet, ich würde keinen Trank trinken, der dazu dient, Liebe zu erwecken.“ Tristans Stimme erklang dicht hinter ihr. Die Worte wurden nah an ihrem Ohr gesprochen. „Ich glaube nicht, dass es solch einen Trank gibt, doch wenn es deinen Geist aufheitern würde, chovihani, würde ich ihn probieren.“

    Arabella fuhr herum und sah ihn an. „Auch ich habe nie gedacht, dass es solch einen Trank gibt, Tristan. Doch ich bin überzeugt, dass es Menschen möglich ist, ihre Vorbehalte zu überwinden, um im jeweils anderen nach dem Besten zu suchen. Einen Liebestrank zu trinken bedeutet, an das Unmögliche zu glauben und sich … der Leidenschaft hinzugeben.“

    Rasch drehte sie sich um und eilte den Weg zur Küche hinunter, wobei sie die Hand vor die Kerze hielt, um sie vor dem Wind zu schützen.

    „Warte.“ Er erwischte einen Zipfel ihres Mantels und hielt sie wieder auf. Ihre Kerze fiel nach vorne und in den Schnee. Die Flamme erlosch zischend und hinterließ eine dünne, beißend riechende Rauchfahne.

    Tristan riss Arabella an sich und legte die Arme um sie.

    „Das will ich tun.“ Er sagte es mit fester Stimme, und Arabella hätte gerne sein Gesicht besser sehen können, um herauszufinden, ob auch seine Augen seine Absicht widerspiegelten. „Ich schwöre dir, dass ich es will.“

    „Was ist mit der anderen Frau, der dein Herz gehört?“ Seit dem letzten Mal, als er kurz nach ihrer Hochzeit dieser Frage ausgewichen war, hatte sie dieses Thema ruhen lassen. „Was ist mit Elizabeth, nach der du riefst, als du gegen das Fieber kämpftest, das du wegen deiner Verwundung hattest?“

    Arabella schwankte. Die Versuchung, ihm nachzugeben, wärmte sie trotz der eisigen Luft. Sie hatte sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erblickte etwas in seinem Gesichtsausdruck, das sie besänftigte. In seinen Augen war ein Schimmer zu erkennen, der nicht vom Verlangen nach einer anderen Frau sprach.

    „Ich machte ihr in meiner Jugend in Frankreich den Hof. Ihr Vater war ein ortsansässiger Baron, ein Diplomat, der sich gelegentlich mit dem Schwarzen Prinzen traf.“ Er zuckte die Achseln, unsicher, wie er die Bedeutung dieser Frau beschreiben sollte. „Sie machte mir Avancen, heute weiß ich das. Damals schätzte ich mich glücklich, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Doch sie benutzte mich nur, um einen anderen Mann eifersüchtig zu machen. Schließlich schloss sie eine gewinnbringende Ehe mit einem anderen Mann. Dabei wollte ich sie heiraten.“

    Arabella dachte über seine Worte nach und darüber, wie eine solche Beleidigung auf einen Mann wirken mochte, der sein ganzes Leben lang um seines Stolzes und seiner Ehre willen gekämpft hatte. Sie erinnerte sich an seine Rücksichtnahme dem Boten gegenüber, den sie auf dem Weg nach Ravenmoor getroffen hatten. Wie er den Stolz des Jungen nicht verletzen wollte, während er ihm seine Hilfe anbot. Zweifellos hatte Elizabeths Zurückweisung dazu beigetragen, Tristan nicht mehr an Gefühle glauben zu lassen.

    „Aber liegt dir immer noch etwas an ihr?“ Der Wind blies von der See her nach Osten, und Arabella wickelte sich fester in ihren Mantel.

    „Nein. Ich kann dir nicht erklären, warum ich ihren Namen rief, als ich im Fieberwahn lag. Ihretwegen habe ich lange jede Möglichkeit zu heiraten abgelehnt, die sich mir bot.“

    Oder Liebe.

    „Für eine Frau, die mit vielen Präsenten und viel Reichtum aufwächst, ist Ehre vielleicht ein abgenutzter Begriff. Aber ich wurde gelehrt, dass der Name meiner Familie das wichtigste Geschenk ist, das ich erhalten kann. Und ich würde es nicht durch unrechtes Tun entehren.“ Sie wusste nicht, ob er verstand, was sie meinte, doch ihre Zeit am böhmischen Hof hatte sie begreifen lassen, dass sie den Wert der Dinge auf eine ganz andere Art schätzte als die anderen Damen im Gefolge. „Nie würde ich schlechtes Benehmen gutheißen.“

    „Das erkenne ich jetzt auch. Aber mein Blick war durch unsere erste Begegnung in diesem Eichenring getrübt. Ich konnte diese Frau nicht mit der in Einklang bringen, zu der du im Gefolge der Prinzessin wurdest.“ Er hob ihre Kerze aus dem Schnee auf und führte Arabella zum Wohnturm. „Aber verrate mir, Arabella, erschien es dir nie eigenartig, dass deine Familie dich lehrte, euren Namen in Ehren zu halten, obgleich du doch den Namen deiner Mutter trägst und nicht den deines Vaters? Er ist es doch, der von einer edlen Familie abstammt, nicht wahr?“

    „Ja, aber …“ Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch, während er die Tür zum Wohnturm für sie öffnete. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich über die Nachricht zu freuen, dass er ihrer Ehe eine Chance geben wollte, da lenkte er ihr Gespräch auch schon wieder zurück auf sie und ihre Herkunft. „Meine Großmutter schwört, dass die Rowans ein altes Geschlecht sind, und dass unsere Vorfahren zu den Hügeln gehören wie die königliche Familie zum Volk gehört. Ich vermute, sie sagte das, um in einem kleinen, von seinem Vater verlassenen Mädchen den Stolz zu wecken. Aber ich bin mir nicht sicher.“

    Jetzt, da es nicht mehr möglich war, gab es so vieles, das sie Zaharia gerne gefragt hätte. Aber Arabella hätte auch nie geglaubt, dass sie sich so sehr verändern würde, wie sie es in den letzten paar Monaten getan hatte.

    „Ich meine, du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du die Unterstützung einer so weisen Ratgeberin genießen durftest.“ Bevor sie den Weg zur Küche einschlagen konnte, um Tristan die Vorratsräume zu zeigen, die er doch inspizieren wollte, schlang er den Arm um ihre Taille. „Und ich schätze mich selbst glücklich, dich zur Frau zu haben. Vielleicht können die Vorratsräume der Küche bis zur Morgendämmerung warten.“

    Er zog ihr den Mantel von den Schultern und warf ihn auf eine Bank in der Halle. Dann trug er sie den Gang entlang. Sie spürte sein Verlangen durch ihre Röcke hindurch. Sein starker Körper war ein Quell der Freude, den sie sich lange versagt hatte.

    Mit dem Finger fuhr er am Ausschnitt ihres Surcots entlang und ließ ihn gerade tief genug unter dem Stoff verschwinden, dass Arabellas Lider zu flattern begannen. „Ich will dich heute Nacht ohne jede Verstellung. Keine Spiele, die uns beiden die Freude verderben.“

    Sie hielt das nicht für schrecklich klug. Denn auch als ihr Herz bereits ganz erfüllt gewesen war von ihm, hatte er sie nicht geliebt. Nach dieser einen Nacht der ungezügelten Leidenschaft würde sie die innere Distanz ihm gegenüber sicher nicht mehr aufrechterhalten können. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch vornahm, es nicht zu tun, sie würde seine Berührungen mit echten Gefühlen verwechseln, würde glauben wollen, dass kein Mann eine Frau derart befriedigen kann, wenn er sie nicht liebte.

    „Für eine Frau ist es nicht so leicht, die körperliche Liebe von der zu trennen, die du … nicht willst.“ Sie stand ganz still da, während er die Bänder ihres Surcots löste, obwohl sie sich mitten in einem offenen Korridor befanden. Im großen Burgsaal um die Ecke loderten Flammen in einem Kamin und tauchten sie beide in ein warmes Licht.

    „Vielleicht wird das unser Liebestrank sein, Bella.“ Er streifte ihr das Kleid über die Schultern und entblößte sie bis zu den Brüsten.

    Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die nackte Haut und entzündete in ihr ein Feuer, von dem sie fürchtete, dass es nie mehr verlöschen würde. Aber dieses eine Mal noch konnte sie vielleicht das Risiko eingehen.

    „Hinauf.“ Sie flüsterte das Wort in sein Haar, während er mit seiner Zunge ihren Nacken liebkoste. „Schnell.“

    Tristan musste nicht lange gebeten werden. Nachdem Arabella auf jede mögliche Weise versucht hatte, Abstand zwischen ihnen zu schaffen, würde er jetzt nicht zögern, da sie endlich nachzugeben schien.

    Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu ihren Gemächern hinauf, die durch einen gemeinsamen Söller verbunden waren. Arabella ließ ihn gewähren und vermochte es fast nicht zu fassen. In dieser Nacht würde sie alle Bedenken beiseiteschieben und einfach nur ihre Zweisamkeit genießen. Tristan presste sie an sich, mit seinen Händen suchte er zwischen den Falten ihres Gewands nach einem Stückchen nackter Haut oder wenigstens einer Stelle, an welcher der Stoff sie nicht so dicht verhüllte. Arabella legte die Arme um seinen Hals. Ein wilder Schrei stieg in ihrer Kehle auf. Tristan hatte vergessen, wie ungezähmt ihr Temperament war, wie leidenschaftlich sie sein konnte, wenn sie sich nicht zur Zurückhaltung zwang.

    Als er jetzt seine Kammer betrat, erinnerte er sich, dass sie wie eines ihrer Kräutermittel auf ihn wirkte. Ihre Küsse bewirkten, dass er alles um sich herum intensiver wahrnahm und auch sein Körper stärker auf Zärtlichkeiten reagierte, als er es jemals zuvor erlebt hatte.

    „Wie habe ich das vermisst.“ Mit großen Augen sah sie zu ihm auf, ungeduldig nestelte sie an den Bändern seiner Tunika. „Die wenigen Nächte, die wir zusammen waren, genügten nicht. Jede Nacht habe ich mich danach gesehnt, dich zu fühlen, dein Gewicht zu spüren, wenn du auf mir liegst.“

    Er ließ sie aufs Bett in der Mitte seiner Kammer sinken, zog ihr das bereits geöffnete Kleid aus. Jetzt trug sie nur noch ein dünnes Hemd. Beim Himmel, er war glücklich, sie hier zu haben. Ihre natürliche Freude an der Liebe würde jeden Mann dankbar machen.

    Er befreite sich von seinen Beinlingen und warf seine Tunika beiseite, während er beobachtete, wie sich Arabella ihres Hemdchens entledigte, wobei sich ihr dunkles Haar in dem Leinen verhedderte. Rastlos räkelte sie sich auf den Laken und rieb die Schenkel aneinander. Sie streckte die Arme nach Tristan aus und strich mit den Händen über seine Brust.

    Das Verlangen, sie sofort zu nehmen, war heftig, der Wunsch, sie wieder zu besitzen, war ihm wichtiger als sein nächster Atemzug. Und trotzdem wollte er nicht die Gelegenheit versäumen, sie neue Höhen feuriger Leidenschaft fühlen zu lassen.

    „Tristan.“ Sie zog ihn an den Schultern zu sich herunter, doch er senkte stattdessen den Mund auf ihren Bauch. Er schmeckte ihre Haut, roch ihren Duft, als er mit seiner Zungenspitze sanft über ihre Hüfte glitt.

    Sie rührte sich nicht unter seinen Küssen, und er umschlang sie fest, während er kühle Luft über ihre feuchte Haut blies. Ihr Atem wurde zu einem leisen Keuchen, das immer lauter wurde, je tiefer er seine Zunge wandern ließ.

    Als er ihre Schenkel spreizte, begann sie heftig zu zittern. Mit bebenden Fingern umklammerte sie das Betttuch neben ihrem Kopf. Die Anstrengung, sich zurückzuhalten, ließ ihm den Schweiß ausbrechen. Doch Arabellas süße Hingabe war es wert. Als er ihre geheimste Stelle küsste, antwortete sie mit dem ganzen Körper und bog sich ihm entgegen. Er ließ ihre Hüften nicht los und fuhr fort, sie zu küssen, achtete auf das Tempo, bis ein heiserer Schrei über Arabellas Lippen kam, und Tristan die Schauer spürte, unter denen ihr Körper erbebte. Erst als sie sich ein wenig beruhigt hatte, erlaubte er sich, in ihre verlockende Wärme einzudringen.

    Sie legte die Beine um ihn, nahm ihn ganz in sich auf, neigte sich ihm zu, um ihm noch mehr von sich zu geben. Während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte, klammerte sie sich an seine Schultern, als müsste sie nach Halt suchen. Doch das Feuer in ihm loderte so stark, dass er gar nicht richtig wahrnehmen konnte, wie außergewöhnlich sie sich in seinen Armen anfühlte. Seine Muskeln spannten sich an und sein Atem ging stoßweise. Arabella hielt ihn innerlich und äußerlich gefangen. Ihr süßer Duft hüllte ihn ein, und er konnte sich keinen Moment länger mehr zurückhalten.

    Die Erfüllung erschütterte ihn, wie noch kein Höhepunkt es je vermocht hatte. Ihre Kraft ließ ihn sich aufbäumen, und er glaubte, der Moment würde nie aufhören. Vor Lust wurde ihm ganz schwindlig, und seine Knie gaben nach wie die eines Knappen nach dem ersten Übungstag mit dem Schwert. Als er sich erschöpft auf Arabella sinken ließ, drehte sich ihm immer noch der Kopf. Doch sorgsam fing er sein Gewicht mit den Armen ab.

    Da lag er nun und wartete, dass seine Welt wieder ins Lot kam, wartete, dass die Schwäche nachließ. Minuten verstrichen, und immer noch fühlte er eine Art von Zärtlichkeit, die für ihn neu war. Tristan blinzelte in die Dunkelheit des verlöschenden Feuers und fürchtete, dass ab jetzt nichts mehr so sein würde wie vor dieser Nacht. Es war ihm endlich wieder gelungen, seine Frau zu verführen, doch er hatte nicht erwartet, dabei sein Herz zu verlieren.

17. KAPITEL

    Als Arabella erwachte, war die Morgendämmerung bereits angebrochen. Die Glieder taten ihr auf angenehme Weise weh. Sonnenlicht schien bereits durch eine Reihe hoher Fenster, die sich über zwei Mauern erstreckten. Ihr eigenes Schlafgemach besaß so eine Reihe von Fenstern an den beiden gegenüberliegenden Wänden, denn ihre beiden Gemächer nahmen einen ganzen Turm ein.

    Sie wusste, dass Tristan nicht neben ihr im Bett lag. Aber als sie mit den Fingern über seine Seite der Matratze strich, konnte sie noch seine Wärme spüren. Es konnte noch nicht lange her sein, dass er aufgestanden war, und es war bereits lange nach Sonnenaufgang.

    Sie war doch nicht beleidigt? Arabella prüfte ihre Empfindungen und stellte fest, dass sie es nicht war. Doch sie wünschte sich, er hätte etwas zu ihr gesagt, bevor er sie verlassen hatte, um ihr zu zeigen, wie die Dinge nun zwischen ihnen standen. War er einfach zufrieden darüber, dass er ihrer Ablehnung ein Ende bereitet hatte? Oder würde er jetzt versuchen, ein wenig Zuneigung für sie zu entwickeln? Schließlich hatte er doch erklärt, er wollte sich um eine tiefere Verbindung zwischen ihnen bemühen?

    Arabella konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Sie blieb noch ein wenig im Bett liegen und betrachtete von hier aus den Raum, in dem sie seit ihrer Ankunft in Ravenmoor so wenig Zeit verbracht hatte. Die Wandbehänge stellten blutige Schlachtenszenen dar, und ein Wolfsfell zierte den Boden. Schwere dunkle Möbel dominierten das große Zimmer.

    In die Bettpfosten waren scheußliche, ineinander verschlungene Monster geschnitzt. Gehörnte und behufte Wesen bedeckten das ganze Holz, während ein geschnitzter Vogel in drohender Haltung über dem Kopfteil hockte und mit lüsternem Interesse auf die Matratze zu starren schien. Da erinnerte sich Arabella, dass der frühere Burgherr ein Verräter an seinem König gewesen war.

    Sie schauderte bei dem Gedanken, im Bett eines Verräters zu schlafen, erhob sich rasch und schwor sich, die Möbel auszuwechseln, sobald sie die Aussaat ihrer Kräuter und Pflanzen beendigt hatte.

    Für den Moment würde sie ins Vogelhaus zurückkehren und abwarten, ob Tristan sich ihr heute nähern würde. Das Herz schmerzte ihr mehr als die Glieder, doch daran war nichts zu ändern. Sie hatte versucht, dem Unvermeidlichen aus dem Weg zu gehen, indem sie ihn gemieden und sich mit jeder ihr möglichen Waffe verteidigt hatte. Aber ihre Liebe zu Tristan war in dem Augenblick erwacht, als er mit Thadus gekämpft hatte, um sie vor Gefangenschaft zu bewahren, und war sogar noch gewachsen, als er sie vor seinem König verteidigte.

    Nachdem sie beide sich in der letzten Nacht geliebt hatten, war ihr keine Verteidigung mehr geblieben. Jetzt konnte sie nicht mehr leugnen, was sie schon so lange tief in ihrem Innern geahnt hatte.

    Sie beeilte sich mit dem Ankleiden, putzte sich die Zähne und kämmte ihr Haar. Als sie fertig war, hätte ihr Aussehen die Edle Dame Hilda wohl kaum beeindruckt. Doch nach noch einem Blick in den Spiegel dachte Arabella, dass ihre Versuche, sich hübsch zu machen, vielleicht sogar ihre Mutter besänftigt hätten. Die hatte ihr oft nachgesagt, ein hoffnungsloser Wildfang zu sein. Der Gedanke weckte unvermittelt ein Gefühl der Einsamkeit in ihr. In dieser bedrückten Stimmung und begleitet von der Sorge, Tristan würde ihre Zuneigung nicht erwidern, verließ sie das Gemach und ging den Gang hinunter, dem Klang von Stimmen folgend.

    Eine vertraute weibliche Stimme mischte sich mit der eines Mannes, bevor Tristan dann sprach.

    „Wie weit ist es noch bis zu Eurem neuen Besitz?“, fragte er gerade.

    Sie konnte die Antwort des Mannes nicht verstehen, doch ihr Herz hatte bereits zu rasen angefangen, weil sie die Stimme der Frau erkannt hatte. Arabella spähte um die Ecke und entdeckte Rosalyn de Clair, wie sie im Burgsaal an einem hohen Tisch nahe einem lodernden Feuer saß. Ihr Gatte, Henry Mauberly, stand hinter Rosalyn, während Tristan vor dem Kamin auf und ab lief. Er hatte die Tunika nachlässig übergeworfen, die losen Bänder flatterten hinter ihm her, als habe er keine Zeit gehabt, sich richtig anzukleiden.

    War er geradewegs aus ihrem Bett gekommen, um die Besucher zu begrüßen?

    Arabella spürte die Nähe einer anderen Person. Sie drehte sich um und bemerkte eine Bedienstete, die ein Tablett mit Süßigkeiten balancierend an ihr vorbeihuschte.

    „Warte.“ Arabella sprach leise. Sie wollte nicht, dass man im Saal auf sie aufmerksam wurde, bevor sie wusste, was los war und warum ihr Gatte sie nicht geweckt hatte. „Wie lange sind sie schon hier?“

    „Vor ungefähr einer halben Stunde ging Simon, um den Herrn zu rufen, glaube ich.“ Das Mädchen sprach ebenfalls leise. „Ich muss ihnen jetzt servieren.“

    „Ja.“ Arabella nickte. Es verwirrte sie, dass Tristan sie nicht geweckt hatte, damit sie die Gäste willkommen hieß. „Eines noch, kannst du mir sagen, wo Lady Maria heute Morgen ist?“

    „Ich habe sie nicht gesehen, Mylady.“ Mit einem angedeuteten Knicks eilte das Mädchen mit dem Tablett an ihr vorbei.

    „Danke.“ Arabella hatte wenig Lust, an dem Gespräch in der Halle teilzunehmen. Immer noch nicht hatte sie sich an Menschengruppen gewöhnt und wünschte, Maria wäre jetzt an ihrer Seite. Und die Tatsache, dass Tristan ihr die Ankunft dieser Frau verheimlichte, verursachte ihr Unwohlsein.

    Sie versuchte Zeit zu gewinnen und erinnerte sich an den neuen Weinkeller unter der Küche. Als Vorwand für ihr Erscheinen in der Halle könnte sie den Gästen Wein anbieten und so den Zweck des unerwarteten Besuchs herausfinden. Vielleicht wollte der Mann, der offenbar Tristans Freund war, auf dem Weg zu seinem neuen Besitz nur die Nacht auf Ravenmoor verbringen. Das würde am ehesten einen Sinn haben. Doch da Rosalyn de Clair sich einst in Tristans Kammer geschlichen hatte mit der Absicht, ihm das Bett zu wärmen, hielt Arabella es nicht für klug anzunehmen, dass Rosalyns Absichten ehrenvoll waren.

    Sie beeilte sich und ging in die Küche, wo sie zwei Frauen aus dem Dorf vorfand, die dabei waren, Brot zu backen. Der Ofen wärmte den Raum, und ihre Gesichter waren rot von der Hitze, während sie frische Teigklumpen kneteten und diese immer wieder mit Kraft auf die Arbeitsfläche warfen. Da sie zu beschäftigt schienen, wollte Arabella sie nicht stören und lief ohne ein Wort an ihnen vorbei. Sie traf auf eine junge Magd, die den Boden wischte – die Tochter einer der Köchinnen, vermutete sie – und bat das Mädchen, nach Maria zu suchen und sie in den Burgsaal zu bitten. Sie würde dort erwartet.

    Marias Anwesenheit würde dem Zusammentreffen von Arabella und Rosalyn die Spannung nehmen.

    Nachdem sie das Mädchen auf den Weg geschickt hatte, öffnete Arabella die Tür zu den Vorratskammern. Sie lag hinter dem Ofen verborgen. Die Stufen führten in den Keller, wo es kühler war, und Arabella fragte sich, was hier früher sonst noch gelagert worden war. Hatten die vorherigen Bewohner der Burg diesen Ort vielleicht genutzt, um ihr Eis aufzubewahren? Sie ärgerte sich, dass sie keine Kerze mitgenommen hatte, um besser sehen zu können, wohin sie trat. Sie erinnerte sich noch, dass die Weinfässer rechts von ihr lagen, zusammen mit einigen bereits gefüllten Krügen.

    Sie streckte blind die Hand in die Dunkelheit, während sie mit zusammengekniffenen Augen etwas zu erkennen versuchte. Da glaubte sie zu ihrer Linken einen Laut zu hören. Ratten? Sie erstarrte und betete, keine möge ihr über die Schuhe laufen. Wenn sie erst einmal die Gäste im großen Saal begrüßt hätte, würde sie anschließend jede Katze einsammeln, die ihr rund um Ravenmoor zu Gesicht käme und sie hier unten auf Rattenfang schicken.

    Nachdem sie einen der Krüge gefunden hatte, drehte sie sich auf dem Absatz um und wollte wieder hinauf in die Küche steigen, als auf einmal eine Hand auf ihren Mund gepresst wurde. Arabella schlug wild um sich. Der Weinkrug fiel mit lautem Klirren zu Boden, während sie sich mit aller Kraft wehrte. Doch in der Hand lag etwas, das widerlich roch und das sie einatmen musste. Es war ein stechender Gestank, bei dem ihr schwindlig wurde. Elend. Mit ihren Händen suchte sie an dem Körper hinter sich Halt, wobei sie wild mit den Füßen um sich trat.

    Doch die Kräuter überwältigten sie schneller als die Kraft des Mannes. Arabella spürte, wie sie immer mehr das Bewusstsein verlor. Ihr letzter Gedanke galt Tristan.

    Er würde nie wissen, wo er nach ihr suchen sollte. Oh Gott, was, wenn er glaubte, sie wäre aus freiem Willen verschwunden?

    „Tristan.“

    Rosalyns flüsternde Stimme war das Letzte, was Tristan hören wollte, nachdem er jetzt seine Rolle als Gastgeber Mauberlys und dessen frisch angetrauter Gattin zu Ende gespielt hatte. Während ihres kurzen Gesprächs bei Bier und Zuckerkonfekt hatte Rosalyn sich gut benommen. Aber jetzt hielt sie ihn zurück, während Simon Henry in den Burghof führte, weil er dessen Meinung darüber erfahren wollte, wie viele Bewaffnete Tristan vom König zum Schutz von Ravenmoor erbitten sollte.

    „Rosalyn, wir haben einander nichts Persönliches mehr zu sagen.“ Tristan lief weiter und wünschte sich, er hätte Arabella doch wegen dieses Besuchs aufgeweckt. „Wenn Ihr die Unterhaltung weiterführen wollt, so schlage ich vor, Euren Gatten zurückzurufen.“

    „Es geht um die Sicherheit Eurer Frau wie auch um ihre Identität. Ich weiß nicht, ob Ihr wollt, dass auch andere dem beiwohnen, was ich Euch mitzuteilen habe.“

    Er hielt inne und wandte sich ihr zu.

    „Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie unklug es wäre, mit mir, was Arabella betrifft, Eure Spielchen zu treiben?“ Er fühlte Zorn in sich aufsteigen. Die Anspannung der letzten Woche mischte sich mit einer unangenehmen Ahnung, die er bei Rosalyns Worten empfand.

    Sollte es möglich sein, das Arabella hier nicht sicher war …

    „Was wisst Ihr?“ Seine Worte klangen schroff, fast böse. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, um die Wahrheit aus ihrem verlogenen Mund zu pressen.

    „Ihre Feinde sind Euch bis hierher gefolgt.“ Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie über die Schulter zurück. Zum ersten Mal bemerkte Tristan, dass sie beunruhigt wirkte.

    Vielleicht, weil sie die Rückkehr ihres Gatten fürchtete? Oder eine drohende Gefahr, von der nur sie Kenntnis hatte?

    „Was wisst Ihr über ihre Feinde? Zum Teufel, Weib! Woher wisst Ihr, dass sie verfolgt wird?“ Ihm war klar, dass Rosalyn in der Vergangenheit gelogen hatte. Doch ihre Worte spiegelten das ungute Gefühl wider, das Tristan seit seiner Ankunft auf Ravenmoor hatte. Aus Angst, Arabella könnte ihm entrissen werden, hatte er kaum mehr schlafen können.

    Oder, wenn er ganz aufrichtig war, aus Angst davor, dass sie so schnell, wie sie aufgetaucht war, auch wieder aus seinem Leben verschwinden würde. Diese Furcht hielt ihn davon ab, sie mehr zu lieben, als er Elizabeth je geliebt hatte.

    „Ich …“ Rosalyn schien sich nicht wohlzufühlen. Sie wurde blass und rang nach Atem.

    Plötzliches Mitleid mit ihr und dem Baby, das sie erwartete, ließ Tristan ihr in einen Sessel helfen und ihn eine Magd auffordern, der Schwangeren Bier zu bringen. Trotzdem war er mit seiner Geduld langsam am Ende.

    „Redet, Rosalyn, oder ich rufe Euren Gatten und auch Arabella.“

    „Ich war den Männern, die sie entführen wollen, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Einer von ihnen – Ivan – ist ein sehr mächtiger Mann der alten Regierung Böhmens.“

    „Ihr kennt Litsen?“ Im Saal um sie herum war es sehr still. Eine Magd hatte die Reste ihres Imbisses bereits wieder fortgeräumt.

    „Ich arbeitete für ihn, als ich noch ein Kind war und er … war nicht freundlich zu mir.“ Sie trank noch einen Schluck Bier und spähte wieder zum Eingang. „Eines Tage kam er und machte mir den Vorschlag, doch die Identität eines anderen Mädchens anzunehmen – des verstoßenen Bastards eines Edelmannes, der überall bekannt war wegen seines weichen Herzens.“

    „Und das habt Ihr getan?“ Jetzt verstand Tristan, warum sie die Tür im Auge behalten wollte. Offensichtlich wünschte sie nicht, dass Henry von ihrer Vergangenheit erfuhr.

    „Meine Mutter war eine Hure und wollte mich auch zu einer machen. Ich hätte jeden Ausweg akzeptiert, der sich mir bot. Es war nicht schwierig zu behaupten, de Clair wäre mein Vater.“

    Tristan nickte zustimmend. Er war wenigstens zusammen mit Simon von einem Vormund erzogen worden. Dass sie zu zweit gewesen waren, hatte ihm geholfen die Hölle seiner Kindheit zu überstehen und sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

    „Fahrt fort.“ Tristan hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Die Angst machte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Am liebsten hätte er nach Arabella suchen lassen, um sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Aber er wusste, dass Rosalyn nicht weitersprechen würde, wenn er jetzt jemanden in die Halle rief.

    „Es war erstaunlich leicht. Ivan brachte mir teure neue Kleider und erklärte mir, wie ich mein Anliegen vorzutragen hatte. Ich sollte mich auf die christliche Barmherzigkeit berufen. Ich musste nur behaupten, meine Mutter wäre eine von de Clairs Dorfbewohnerinnen gewesen und die letzte Pest hätte sie dahingerafft.“ Rosalyn rieb den Saum ihres Ärmels zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ich war so glücklich, als das Komplott gelang und ich ein neues Leben beginnen konnte, aber …“

    „Litsen wollte, dass Ihr für ihn spioniert.“

    „Ich weigerte mich zunächst. Aber er hatte vorausgesehen, wie wichtig mein neues Leben für mich sein würde und dass ich, um es zu behalten, tun würde, was er von mir verlangte.

    „Was ist mit Arabella?“ Er wollte gar nicht hören, auf welch vielfältige Weise Rosalyn während ihres Aufenthalts in Böhmen zur Verräterin geworden war. Er glaubte ihr, wenn sie sagte, sie kenne Litsen. Herauszufinden, was sie über Arabella wusste, war das Einzige, was zählte.

    „Ivan glaubt, dass ihr Vater kein böhmischer Edelmann ist, wie ihre Mutter behauptet, sondern ein Zigeunerkönig. Dieser Mann – ihr wirklicher Vater – ist unter den Zigeunern sehr beliebt. Seine Unterstützung wäre für jene, die das Heilige Römische Reich zerstören wollen, ein großer Gewinn.“

    „Was?“ Tristan erstarrte. Bis hierhin hatte er die Geschichte akzeptiert.

    „Litsen hat sich mächtige Freunde gesucht. Er und der deutsche König sind schon lange zerstritten. Er hat sich mit anderen verbündet, die ebenfalls Gründe haben, zu wünschen, dass das Reich zerfällt. Wenn sie Arabellas Vater auf ihrer Seite hätten – der gezwungen wäre, den Sturz des Reiches zu unterstützen, um seine Tochter zu retten – würde das ihrem Vorhaben nützen.“

    Tristan stockte der Atem. Das musste ein Scherz sein. Sein Bedürfnis, Arabella zu beschützen, wurde übermächtig.

    Er rief nach einer Magd und trug der Frau auf, Arabella sofort zu ihm zu bringen. Zu Rosalyn gewandt, meinte er: „Und ich soll glauben, dass er Euch das alles anvertraut hat?“

    „Kaum. Aber nur weil ich Litsen zu Diensten war, bin ich am Leben geblieben. Aber nun bin ich nicht länger das dumme Mädchen, das er so leicht schikanieren konnte, als es noch ein Kind war.“

    Er forschte in ihrem Gesicht nach Hinweisen, dass sie log. Sie hatte die Prinzessin angelogen und seinen König. Diese Frau fürchtete offensichtlich nicht um ihre Seele. Doch sie erwiderte offen seinen Blick, und Tristan erinnerte sich daran, wie sie an jenem Tag in Köln auf ihre Hände gestarrt hatte, während er von Maria beschuldigt worden war, der Vater von Rosalyns Leibesfrucht zu sein.

    Vielleicht sagte sie dieses Mal die Wahrheit.

    „Beim Himmel.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war sich nicht sicher, ob er Rosalyns Geheimnis würde bewahren können. Aber die Gefahr, die Arabella drohte, würde er verdammt ernst nehmen.

    „Warum sollte Arabellas Mutter ihr nicht erzählt haben, wer ihr richtiger Vater ist?“

    „Vielleicht liebte ihre Mutter sie genug, um sie zu beschützen. Sie könnte angenommen haben, dass je weniger Leute von Arabellas wahrer Herkunft Kenntnis hatten, desto weniger Leute würden dieses Wissen zu ihrem eigenen Nutzen verwenden können.“ Rosalyn blinzelte ein wenig. Tristan brauchte einige Zeit, bis er merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. „So eine Mutter möchte ich auch für mein Kind sein.“

    Oh Gott, falls Rosalyn die Wahrheit sprach, musste er jeden Bewohner der Burg über dieses Geheimnis und die Gefahr, die es darstellte, informieren. Und er musste sofort Arabella finden.

    Wo blieb die Magd?

    „Was geht hier vor?“ Eine zornige männliche Stimme hallte durch den Saal. Tristan wandte sich um und entdeckte Henry mit Simon an seiner Seite.

    Erst jetzt fiel Tristan auf, wie dicht er neben der weinenden Rosalyn stand.

    „Henry, Eure Frau hat vielleicht gerade Arabella das Leben gerettet. Aber es gibt vieles, das sie Euch sagen muss.“

    „Nein!“ Rosalyn sah verzweifelt zu ihm auf.

    „Geht von meiner Frau weg.“ Mauberly schritt näher, und Tristan merkte, wie sehr der andere die Situation missinterpretierte. Aber jetzt hatte er keine Zeit, ihm alles zu erklären. Er ließ Rosalyn los und ging zu Simon.

    „Wir müssen reden.“

    Mit zerzaustem blonden Haar und geröteten Wangen betrat die Magd den Raum.

    „Ich kann meine Herrin nicht finden, Sir.“ Sie machte einen Knicks, und ihre Nase begann zu bluten. Sie nahm die Haube ab, um damit das Blut zu stillen. „Aber die Köchin sagt, dass sie vor Kurzem in der Küche war. Und eine Tür zum Vorratsraum steht offen. Doch es war dunkel, und auf dem Weg hinunter bin ich gefallen.“

    Die Angst riss ein klaffendes Loch in Tristans Brust, und er spürte, wie ihm vor Sorge ganz kalt wurde. In dem Augenblick, in dem er von diesem Vorratsraum erfahren hatte, wäre es seine Pflicht gewesen, ihn sofort abzusichern.

    Mit einem Wutschrei drehte er sich zu Rosalyn um.

    „Wenn Ihr sie hierher geführt habt, Frau, dann werdet Ihr keine friedvolle Nacht mehr erleben. Das verspreche ich Euch.“

    Das Erstaunen in Henrys oder das Entsetzen in Rosalyns Gesicht nahm er kaum mehr wahr. Tristan rannte aus der Halle und hin zur Küche. Auf jede erdenkliche Weise hatte er seiner Frau gegenüber versagt.

    „Arabella?“

    Die Stimme schien weit weg, als Arabella sich bemühte, wach zu werden. Warum kam die Ruferin denn nicht näher? Sie konnte die Frau ja kaum hören, und der Kopf tat ihr weh.

    „Wach auf, Arabella, rasch.“

    Die Stimme ließ ihr keine Ruhe und beunruhigte sie. War das Maria? Eine Flut von Erinnerungen stieg in ihr auf. Sie war in dem Vorratsraum gewesen, und jemand hatte sie gepackt. War sie immer noch auf Ravenmoor?

    „Maria?“

    „Ja, Arabella, ich bin es. Geht es dir gut?“ Arabella konnte nun Marias blaue Augen erkennen, die voller Besorgnis waren.

    Der Anblick ihrer Freundin beruhigte Arabella. Vorsichtig richtete sie sich auf.

    „Wo sind wir?“

    „Man hat uns gefangen genommen. Ich glaube, wir sind weit weg von der Burg. Man hat mich vor Sonnenaufgang aus meinem Bett geholt und durch einen Gang in die Küche geschleppt.“

    Blinzelnd versuchte Arabella, ihre Umgebung genauer zu betrachten. Alles tat ihr weh. „Das ist der Gang, von dem Tristan die ganze Zeit gesprochen hat. Er muss in dem Vorratsraum zu finden sein, in dem ich den Wein entdeckte.“

    „Kaum ein paar Stunden später brachten sie dich. Hat irgendjemand bemerkt, dass ich verschwunden bin?“

    „Nein. Nun, ich suchte dich, und niemand hatte dich gesehen. Ich dachte, du würdest arbeiten oder wärst bei Simon.“ Sie wollte aufstehen, aber es drehte sich ihr Magen um, und sie hielt in der Bewegung inne.

    Es sah aus, als befänden sie sich in einem schlicht eingerichteten Turmzimmer eines alten Gebäudes, dessen Wände aus Holz, statt aus Stein waren. Der Boden senkte sich etwas in der Mitte, und die drei schmalen Fenster, die zu hoch oben waren, um hinausblicken zu können, hatten keine Glasscheiben.

    „Du lieber Himmel, wir könnten bereits auf dem halben Weg nach London sein, bevor sie auch nur daran denken, nach uns zu suchen.“ Maria trug einen Mantel über einem weißen Leinengewand, das ein Unterkleid oder ein Hemd sein musste.

    Arabella konnte den Gedanken an das, was ihre geliebte Freundin durchgemacht haben musste, kaum ertragen. Und was erwartete sie wohl als Nächstes? Ein Anflug von Panik verursachte ihr eine Gänsehaut.

    „Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist ein durchtränktes Tuch … durchtränkt mit einer übel riechenden Tinktur.“ Arabella hasste es, ihr das Schlimmste mitzuteilen. „Es könnte giftig gewesen sein.“

    Maria erblasste. „Einer von ihnen ist der Mann, der dich in Prag überfallen hat. Warum sollte er so viele Länder durchqueren, nur um dich zu vergiften?“

    „Vielleicht kennen sie die Kraft ihrer eigenen Kräutertinktur nicht. Der andere Mann, der bei Ivan ist – ist das der blasse Mann aus Calais, den ich dir beschrieben habe?“

    „Er dürfte es sein. Er machte mir mehr Angst als der andere.“

    „Haben sie – dich verletzt?“ Arabella tastete ihren Gürtel nach ihrem Kräuterbeutel ab und fand ihn immer noch an seiner gewohnten Stelle hängen. „Ich habe nicht viele Heilmittel bei mir, aber wenn du Schmerzen hast, kann ich …“

    „Nein.“ Maria schüttelte den Kopf. „Mir geht es ganz gut. Aber diese Männer planen, mich gegen ein Lösegeld an König Wenzel zurückzugeben.“

    Arabella versuchte sich in dem Durcheinander der Ereignisse zurechtzufinden und einen Zusammenhang in dem ganzen sinnlosen Geschehen zu entdecken.

    „Du musst es sein, die sie die ganze Zeit wollten. Du musst ein Vermögen für sie wert sein, da sie dir so weit gefolgt sind.“

    „Der König hat große Reichtümer und einen immensen Besitz, aber ist ihnen denn nicht klar, dass ich nur sein Mündel bin? Er sorgt gut für mich, aber ich bin nicht seine Erbin.“ Marias Stimme zitterte. „Ich glaube nicht, dass er so gut zahlen wird, wie Ivan und seine Freunde annehmen.“

    „Vielleicht sind sie aber gar nicht so sehr an Reichtümern interessiert? Erinnerst du dich an die Nachricht, die Tristan erhielt und die besagte, dass die Männer, die mich entführten, einer ketzerischen Sekte angehören?“

    Arabella konnte sich noch immer keinen Reim auf das Ganze machen, aber sie wusste auch zu wenig über höfische Intrigen. „Ganz gleich, was sie von uns wollen, es dauert Jahre, Botschaften von hier nach Prag und zurück zu schicken. Das alles ergibt keinen Sinn.“

    „Der andere Mann – Thadus – meinte, er will die Lösegeldforderung senden, wenn wir unterwegs sind. Auf diese Art würde man ihn nicht so leicht fangen können. Und sie beabsichtigen, nicht nur für mich Lösegeld zu fordern. Sie erklärten, dass sie auch an deinen Vater Forderungen stellen würden.“

    Arabella erstarrte. „Mein Vater ist tot.“

    Maria zuckte die Achseln. „Sie nannten ihn Marek. Du weißt nicht, wen sie meinen?“

    Beim Klang des Namens glitten Bruchstücke aus Arabellas Vergangenheit an ihren Platz. Es war ein Name, an den sie sich erinnerte, den sie wiedererkannte. Sie war noch ein kleines Mädchen gewesen, als sie den lächelnden Mann zuletzt gesehen hatte, den Mann, der ihr in ihren Träumen immer wieder erschienen war. Sie wusste, dass dieser Mann Marek genannt wurde.

    Konnte er ihr richtiger Vater sein?

    Arabellas Verstand arbeitete schnell, versuchte, alles auf einmal in sich aufzunehmen. An der Vermutung war etwas dran. Ihr war nicht klar, warum ihre Mutter ihr eine falsche Abstammung hatte einreden wollen, aber sie war überzeugt, dass es dafür einen guten Grund gab.

    „Wo sind sie jetzt?“, fragte sie und überlegte, wie viel Zeit sie noch haben würden, um einen Plan auszuhecken.

    „Ich weiß es nicht. Thadus ging ungefähr eine Viertelstunde, bevor du aufwachtest. Ich glaube, danach Hufschläge gehört zu haben. Jetzt ist es schrecklich still.“

    „Wie viele waren bei ihm? Konntest du das erkennen?“

    Maria schüttelte bedauernd den Kopf. „Er gab mir etwas, als wir durch den Gang in der Burg liefen. Ich sah nichts mehr, bis ich aufwachte.“ Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, begann Arabella bereits, ihre kleine Zelle nach Fluchtmöglichkeiten abzusuchen. Die einzige Tür befand sich in der gegenüberliegenden Wand und war fest verriegelt. Die Fenster waren zu hoch oben.

    Würde Tristan überhaupt eine Ahnung haben, wo er nach ihnen suchen sollte? Zumindest wusste er über den Vorratsraum Bescheid. Und mit ein wenig Glück stand die Tür hinter dem Herd noch offen. Doch wie lange würde es dauern, bis er bemerkte, dass sie nicht da war? Er bewirtete heute Rosalyn de Clair und ihren neuen Gatten. Vielleicht würde ihre Abwesenheit gar nicht groß auffallen?

    Und – ach du lieber Himmel – konnte es Zufall sein, dass Rosalyn gerade an dem Tag auftauchte, an dem Arabella entführt wurde? Sie hatte jede Mitwisserschaft abgestritten, als Arabella damals in Calais von Thadus verschleppt worden war. Doch dieses zeitgleiche Zusammentreffen heute war verdächtig.

    „Er sagte nur, er hätte Vorbereitungen zu erledigen. Damit meinte er unsere Rückreise nach Prag, aber ich bin mir nicht sicher.“

    „Wir brauchen eine Idee“, überlegte Arabella und rätselte, wie es ihnen wohl gelingen sollte, sich gegen Thadus und wer weiß wie viele seiner Männer zur Wehr zu setzen.

    Arabella zog die Knie eng an den Körper, um sich warm zu halten und versuchte nicht daran zu denken, wie bitterkalt der Raum ohne eine Fensterabdeckung war. Sie rieb kurz die Hände aneinander und massierte sich dann den Körper, damit ihre Glieder besser durchbluteten. Mit den Händen stieß sie gegen den Beutel mit Kräutern, den sie immer bei sich trug.

    Sie zog den kleinen Beutel hervor und hielt ihn in die Höhe.

    „Was ist das?“ Maria wickelte den Mantel enger um sich.

    „Meine Kräuter.“

    Arabella löste den Knoten und fing an, im Inhalt herumzustochern. „Hätte ich doch nur ein wenig – oh.“

    Sie entnahm dem Beutel einen kleinen Zweig.

    „Was ist das?“

    „Nachtschatten.“ Unwillkürlich empfand sie eine kleine Befriedigung darüber, dass sie ausgerechnet diese Pflanze gefunden hatte. „Er ist giftig.“

    Mit vor Kälte steifen Fingern streifte sie die Blätter von dem Zweig und zerkrümelte sie sorgfältig auf ihrer Handfläche.

    „Hast du immer Gift bei dir?“

    „Nein.“ Arabella lachte. „Die Zweige des Nachtschattens helfen gut gegen Schwellungen oder können mit anderen Kräutern vermischt werden und zur Heilung vieler Gebrechen dienen. Doch die Blätter und die Beeren können giftig sein. Wie sehr, das hängt von der Menge ab, die man verabreicht.“ Sie arbeitete schnell und fügte den zerkrümelten Blättern ein wenig Wasser aus einem Krug zu, den Thadus ihnen dagelassen hatte. „Der Trank wird nicht tödlich sein. Ich pflückte das Kraut bei Vollmond, denn dann befinden sich die Kräuter auf dem Höhepunkt ihrer Wirkungskraft. Auf jeden Fall war diese spezielle Pflanze, die ich pflückte, noch jung. Also wird sie von Natur aus schwächere Folgen haben.“

    „Ah.“ Maria klang besorgt. Aber vielleicht hatte sie auch bis jetzt noch nicht verstanden, wie brutal diese Männer sein konnten.

    Arabella hatte nicht vor, es sie herausfinden zu lassen.

    „Es wird die Person, die es schluckt, entsetzlich krank machen.“

    „Aber wie wollen wir ihn dazu bringen, das Zeug zu trinken? Und was ist mit den anderen Männern, die er doch sicher bei sich hat? Wie wollen wir …“

    „Uns wird etwas einfallen.“ Sie durfte nicht erlauben, dass durch Marias Ängste ihre eigenen noch größer wurden. Sie musste nachdenken. „Ich wünschte, ich wüsste es. Aber ehrlich gesagt, ich habe noch keine Ahnung. Wenigstens haben wir eine Kleinigkeit, die wir als Waffe benutzen können. Komm, wir beten, dass wir eine Gelegenheit finden, sie einzusetzen.“

    Maria faltete die Hände.

    „Simon bat mich letzte Nacht, ihn zu heiraten.“

    Fast wären Arabella die Blätter aus den Fingern geglitten.

    „Oh, was für eine wunderbare Neuigkeit! Und du wirst ihn heiraten, Maria. Das schwöre ich dir.“

    Sie musste daran glauben. Eine wahre Liebe, wie sie Maria und Simon verband, war viel zu selten, um verschwendet zu werden. Sie verdienten es, ihr Glück auf eine Weise zu leben, wie es Tristan und Isolde nie durften. Auf eine Weise, wie Arabella und Tristan es für sich noch nicht entdeckt hatten.

    Doch eine kleine Stimme in Arabellas Kopf erinnerte sie daran, was der Grund dafür sein könnte, dass sie bei Tristan kein Glück fand: Vielleicht hatte sie noch nicht ihr Bestes versucht. Doch nach dieser Tortur hier würde sie nach Ravenmoor zurückkehren und sich Tristan ganz hingeben – ihm alle Liebe schenken, die ihr innewohnte – bis er keine andere Wahl hatte und begriff, dass sie für einander bestimmt waren.

18. KAPITEL

    Tristan stürmte die Treppe hinunter, die in den dunklen Vorratsraum führte, von dem Arabella in der Nacht zuvor gesprochen hatte. Da er keine Vorbereitungen getroffen hatte, musste er nach einer Fackel und auch nach seinem Schwert rufen, während er schon in dem Vorratsraum nach dem Tunnel suchte. Vorerst hatte er das Hackmesser der Köchin an sich genommen und war entschlossen, den Schuft, der Arabella entführt hatte, zu schnappen. Er sollte sie nicht noch einmal bedrohen.

    „Tristan!“ Hinter ihm rannte Simon die Treppen herunter, eine Fackel in der einen und den Schild in der anderen Hand. Sein Schwert hatte er umgegürtet. „Maria ist verschwunden. Ihre Zofe sagt, es scheint so, als habe sie sich gar nicht für den Tag angekleidet. Ihr …“

    Er brach ab, und Tristan verstand, was Maria für ihn bedeutete. Der wilde Ausdruck auf Simons Gesicht sagte ihm alles, was Tristan noch nicht gewusst hatte.

    „Ihre Kleider für den heutigen Tag liegen noch auf ihrer Truhe“, fuhr Simon fort. „Nur ihre Schuhe fehlen.“

    „Wir werden sie finden.“ Tristan konnte nur beten, dass die Bastarde keinen allzu großen Vorsprung hatten. Obwohl, wenn Maria aus ihren Bett geholt worden war …

    Seine Hand ertastete an einem der Felsen eine Vertiefung in der Mauer, und er zog an dem Stein. Eine kleine Tür schwang auf, die geschickt im Mauerwerk verborgen lag.

    Tristan hielt als Erster seine Fackel in die Öffnung und hörte das Quieken eines ganzen Chors von Ratten. Die kleinen Tiere stoben auseinander, als er den schmalen Tunnel betrat. So schnell der enge Raum es erlaubte, eilte er den Gang hinunter. Hinter ihm fluchte Simon leise. Tristan fiel ein, dass sein Freund, seitdem ihr Vormund ihn einmal mit einem Aufenthalt im Verließ bestraft hatte, eine besondere Abneigung gegen Ratten hegte.

    „Halte die Fackel dicht an deinen Kopf“, rief Tristan ihm über die Schulter zu. „Auf eine zu treten ist nicht so schlimm wie …“

    „Können wir nicht einfach weiterlaufen?“

    „Kannst du erraten, in welche Richtung wir gehen?“ Er konnte das Meer nicht riechen, und der Gang schien trocken zu sein.

    „Nach Nordwesten.“ Eine lange Zeit sagte Simon nichts, während sie dem Gang folgten. „Ich werde heiraten.“

    Beinahe wäre Tristan gestolpert.

    „Ach verdammt!“ Das war natürlich völlig freundlich gemeint.„Das Mündel des Königs des Heiligen Römischen Reiches? Du hattest immer eine besondere Gabe, den Reichsten die Köpfe zu verdrehen. Meinen Glückwunsch.“

    „Die ganze Nacht war ich auf und habe darüber nachgedacht, wie ich einen Brief an den König des Heiligen Römischen Reiches formulieren soll. Und jetzt wäre ich einfach froh … Wir sollten sie besser finden, Tristan.“

    „Ich habe den Eindruck, der Gang wird wieder breiter.“ Seine Tunika war voller Spinnweben. „Wenn wir sie aufspüren, werden wir ihnen ein Feuer unter ihren böhmischen Hintern anzünden.“

    „So lange sie nicht bereits viele Seemeilen von hier entfernt sind.“

    Tristan entsann sich Arabellas Spur aus Blütenblättern, als sie das letzte Mal entführt worden war. Sie war eine kluge Frau. Schlau. Besonnen. Schön. So viel besser, als er es verdiente.

    Er verstand nicht, wieso er so lange gebraucht hatte, um ihren Wert zu erkennen, um zu begreifen – ganz gleich ob arme Frau oder Prinzessin, Zigeunerheilerin oder wilde Waldfrau – dass er Arabella Rowan liebte.

    Diese Wahrheit wirkte auf ihn wie edler Wein und weckte in ihm ein warmes Gefühl.

    „Selbst wenn sie schon fort sind, Arabella wird eine Spur legen.“ Tristan musste es glauben, musste daran glauben, dass es ihr gut ging.

    Denn bei Gott, er konnte sie doch nicht verlieren, bevor er Gelegenheit hatte, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Er würde Arabella heute befreien und sie nach Hause holen. Koste es auch sein Leben.

    Am späteren Nachmittag kündigte der gleichmäßige Klang von Hufschlägen die Rückkehr ihrer Entführer an. Aber Arabella hörte nicht auf, die Kräuter im Wasser umzurühren, bis direkt vor der Tür ihrer kleinen Kammer Schritte zu hören waren.

    „Ihr plant doch nicht schon eine Revolte gegen Euren Entführer, oder, meine Hübschen?“ Thadus betrat die Kammer mit einer Verbeugung und grüßte sie mit einer höfisch gezierten Handbewegung. Sein blasses Gesicht trug auf einer Seite eine frische Narbe.

    Arabella wusste genau, wer ihm dieses Zeichen verpasst hatte.

    „Es wird Euch nie gelingen, England lebend zu verlassen.“ Arabella hatte nicht vorgehabt, ihre Auseinandersetzung mit Thadus gleich so heftig zu beginnen. Die Worte kamen ihr einfach über die Lippen. Ihr Herz gab sie ihr ein. „Dem englischen König liegt etwas an seiner Frau und ihrer Entourage.“

    Dicht neben Maria auf dem Boden der Kammer sitzend, stellte Maria den Wasserkrug beiseite, damit Thadus nicht das Gebräu bemerkte, das der Krug jetzt anstelle des Wassers enthielt. Maria ließ die noch verbliebenen Zweige unter ihrem Rock verschwinden.

    „Euer König ist ein kleiner Junge, der schon genug Ärger hat. Aber ich danke Euch für Eure zärtliche Besorgnis.“ Thadus schien geistesabwesend zu sein und sah sich gedankenverloren in dem kahlen Raum um. „Außerdem führt eine Seeroute viel schneller nach Hause, sodass wir gar nicht erst Richards Gebiet durchqueren müssen.“

    Arabella überlief es eiskalt.

    „Ihr wollt per Schiff reisen?“ Ihr war ja klar, dass sie sich dicht am Wasser befanden, denn die Wellen schlugen gegen die Grundmauern von Ravenmoor. Innerhalb einer Stunde konnte Thadus sie außer Landes schaffen.

    „Ja.“ Thadus löste eine Holzbohle aus dem Boden, griff darunter und zog ein winziges Kästchen hervor. Er öffnete das von Wind und Wetter abgenutzte Ding, um ihnen den Inhalt unter die Nase zu halten. Ein Schatz von Edelsteinen und Gold glitzerte darin. „Das sollte doch genügen, um eine sichere Überfahrt zu erkaufen, meinst du nicht auch, meine Zigeunerprinzessin?“

    Arabella verstand nicht, was er meinte, aber sie vermutete, dass die Juwelen einst einer königlichen Familie gehörten. Auf jeden Fall begriff sie, dass Thadus nicht länger hierbleiben wollte.

    „Ich bin durstig.“ Sie räusperte sich, um das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Bei dem Gedanken, von England fort zu segeln und Tristan verlassen zu müssen, entschloss sie sich, rasch zu handeln. „Habt Ihr keinen Wein, um diesem schalen Wasser, das Ihr uns hier ließet, etwas Geschmack zu verleihen?“

    Thadus starrte sie eine ganze Zeit lang verdutzt an. Sein Gesichtsausdruck weckte ein unangenehmes Gefühl in ihr. Dann brach er in ein bellendes Gelächter aus.

    „Ivan!“, rief er zur Tür hinaus in den Turm. „Bring uns etwas Wein und nimm Lady Maria mit, damit ich mit der neuen Herrin von Ravenmoor ein Wort unter vier Augen wechseln kann.“

    Maria drückte Arabellas Hand. Es war eine stumme Ermutigung. Arabella drehte sich um und blickte in das Gesicht ihrer Freundin. Sie entdeckte darin eine kalte Entschlossenheit, eine Wildheit, wie sie sie an diesem zarten Wesen noch nie bemerkt hatte. Arabella vermutete, dass die frisch erblühte Liebe zu Simon der tiefere Grund war, weshalb sie jetzt kämpfen wollte. So, wie auch Arabella es vorhatte.

    Marias Anblick, wie sie selbstbewusst das Kinn reckte, gab Arabella Kraft, als sie Ivans schwere Schritte die Treppe herunterkommen hörte.

    Mit einem schmutzigen Becher in der einen und einem Weinschlauch in der anderen Hand betrat der ältere Mann die Kammer. Wenn Arabellas Plan fehlschlug, würde sie diejenige sein, die mit einer kleinen Portion Gift in den Adern endete, während ihre Entführer gesund und munter blieben. Sie betete, dass wenigstens einer von ihnen trinken würde, nachdem sie nur so getan hatte, als würde sie einen Schluck nehmen.

    Thadus reichte beides Arabella.

    „Ich hätte zuvor gerne noch Gelegenheit gehabt, den englischen Ritter zu töten.“

    „Du hattest zwei Monde lang Zeit, den Bastard umzubringen, und noch immer läuft er frei herum. Wir können nicht riskieren, wegen deines Grolls gegen ihn die zwei hier zu verlieren.“

    Während sie sich beeilte, den Wein einzuschenken, lauschte Arabella nur mit einem Ohr dem Gerede der Männer. Maria hielt den Weinschlauch, und Arabella füllte den Becher halb mit Wasser. Dann goss Maria langsam etwas Wein hinzu, bis Arabella zufrieden nickte. Zu spät fiel ihr ein, dass ein voller Becher zeigen würde, wie wenig sie getrunken hatte.

    Sie verwünschte ihre Aufregung, die sie nicht klar hatte denken lassen und schluckte so viel wie sie konnte von dem Gebräu. Dabei benutzte sie die Zähne, um die Kräuterblätter von dem mit Wasser verdünnten Wein zu trennen. So würde sie nicht zu viel des Giftes in sich aufnehmen. Marias blaue Augen weiteten sich.

    „Nimm Maria mit dir und bereite alles zum Aufbruch vor“, sagte Thadus. „Binde sie auf eines der Pferde, während ich hier mit unserer Gefangenen spreche, hinter der wir schon so lange her sind.“

    Arabella hielt die Blätter in der Backentasche zurück, während Ivan Maria auf die Füße zerrte. Arabella war sich nicht sicher, wie sie einen der Männer zum Trinken überreden sollte. Schließlich versuchte sie ihr Glück bei Ivan, dem größeren der beiden, der aussah, als würde er sich nicht oft Essen oder Trinken versagen.

    „Der Wein ist genauso schlecht wie das Wasser“, verkündete sie und gab Ivan den Becher. Dann drehte sie sich um und hustete die Blätter in ihre Hand, in der Hoffnung, dass kein verräterisches Grün an ihren Zähnen kleben blieb.

    Sie wandte sich rechtzeitig um, um zu beobachten, wie Ivan das Getränk in einem Zug hinunterstürzte, bevor er Maria durch die Tür stieß. Jetzt konnte Arabella nur noch hoffen, dass er genug getrunken hatte, damit das Gift schnell wirkte. Maria blickte über die Schulter zurück. In ihren Augen konnte Arabella ihre Besorgnis lesen. Aber Arabella hatte jetzt die Situation besser unter Kontrolle. Zumindest einer der Männer würde bald erledigt sein.

    Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, lange genug am Leben zu bleiben, damit Maria fliehen konnte, Tristan suchte und ihn hierher führte. Ob sie Thadus’ Aufbruch hinauszögern konnte, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelte?

    „Maria meinte, Ihr habt vor, meinen Vater mit mir zu erpressen?“ In ihrem Bauch rumorte es unangenehm, und sie fragte sich, wie viel von dem Nachtschatten sie ohne es zu wollen geschluckt hatte. Sie musste sich auf die Unterhaltung mit Thadus konzentrieren. Wenn er hinausging, bevor Maria entkommen konnte, wäre der Trank nutzlos gewesen. Und Arabella besaß nicht noch mehr Nachtschatten.

    „Marek, König der Zigeuner“, bestätigte Thadus mit einem kleinen Lächeln. „Er legt keinen so großen Wert auf die Ehre wie er sollte. Sein Volk betet ihn an, ganz gleich, wie weit verstreut es über ganz Böhmen und Mähren lebt. Selbst jenseits der Grenzen.“

    „Was sagt Ihr da? Die Roma haben keinen König.“

    Arabella wusste nicht viel über dieses Volk, doch ihr Großvater Stefan war ein umherziehender Zigeuner gewesen, ein Mann, den Zaharia wahnsinnig geliebt hatte, bevor er in jungen Jahren gestorben war. Zaharia hatte ihr erzählt, dass sie zu Stefans Lebzeiten sich nie an einem Ort fest niedergelassen hätte. Und es hatte Arabella immer traurig gemacht, wenn sie daran dachte, wie vehement ihre Großmutter das betonte. Wie wäre Arabellas Leben wohl verlaufen, wenn Zaharia wild und frei umhergewandert wäre …

    Nach so einem Leben hatte Arabella sich immer gesehnt.

    Und nie hatte sie dieses Verlangen, umherzuschweifen, so klar verstehen können wie in diesem Moment.

    „Nur weil sie kein Land als das ihre beanspruchen können. Doch die Alten erinnern sich an die königliche Linie, und die örtlichen Stämme erkennen alle Marek als ihren König an. Und Ihr, meine Liebe, seid ihre Prinzessin.“

    „Mein Vater ist tot.“ Arabella war sich sicher, dass Karl Vallia nicht ihr richtiger Vater war. Aber sie war neugierig darauf zu erfahren, was ihr Entführer ihr über ihre Vergangenheit berichten konnte. Anscheinend wussten andere weit mehr über ihre Abstammung als sie selbst.

    Unwillkürlich ärgerte es sie es ein wenig, dass man sie ihr Leben lang darüber im Unklaren gelassen hatte. Doch es fiel ihr schwer, wütend zu sein, während eine Welle von Übelkeit sie packte.

    Wieso hatte sie ihren eigenen Gifttrank trinken müssen, wenn es auch noch so wenig gewesen war?

    Aber hoffentlich erging es Ivan gerade genauso – und noch schlimmer.

    „Er setzte deine Mutter bei Hofe herab, denn es war wohlbekannt, dass sie einen Zigeunerprinzen liebt. Und Vallia hasste den Roma.“ Thadus lachte. „Ich bin überzeugt, dass es Eurer Großmutter Vergnügen bereitete, Euch nach dem Tod dieses Bastards als dessen Kind auszugeben. Ihr erhieltet alle Rechte einer Edelfrau und den Segen des Throns, bevor Eure Großmutter Euch in den Wäldern versteckte, wo keiner Euch finden konnte. Vielleicht hätten wir Euren Aufenthaltsort nie entdeckt, wenn Ihr Euch nicht gemeldet hättet, als Anne einen Hofstaat brauchte.“

    Mit einem Mal verstand Arabella die Beweggründe ihrer Großmutter. Weit weg von den politischen Unruhen Böhmens glaubte Zaharia sie in Sicherheit.

    Tränen brannten in ihren Augen. Tränen des Bedauerns, weil sie so viel über ihre Vergangenheit hätte lernen können und auch Tränen der Sorge wegen des Herzeleids, dass ihre Mutter und ihre Großmutter erdulden mussten. Arabella hatte immer noch Fragen, doch Thadus schien sie auf die Füße ziehen zu wollen. Jetzt musste sie all ihren Verstand einsetzen. Sie blinzelte.

    War genug Zeit verstrichen, um sicherzugehen, dass Maria fort war und nach Hilfe suchte? Für den Fall, dass dem nicht so war, stolperte Arabella vorsichtshalber und ließ sich zu Boden fallen.

    „Erheb dich.“ Thadus’ Stimme klang kalt, doch er streckte ihr die Hand hin.

    Arabella ergriff sie, beeilte sich aber nicht mit dem Aufstehen. Um ein Haar hätte Thadus sie wieder losgelassen.

    Erstaunt sah sie auf und bemerkte, dass sein an sich schon blasses Gesicht noch bleicher geworden war. Seine funkelnden Augen waren nicht länger auf sie gerichtet, sondern starrten auf die verriegelte Tür.

    Arabella hatte Angst vor dem, was sich womöglich hinter ihrem Rücken abspielte. Weil sie aber neugierig war und wissen wollte, was ihn ablenkte, wagte sie es, einen raschen Blick hinter sich zu werfen. Sie roch Feuer und gleichzeitig entdeckte sie die Flammen, die unter der Holztür hindurchloderten.

    Hinter der Tür vernahm sie den Klang einer männlichen Stimme.

    „Arabella.“

    Tristan.

    Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie seine Stimme erkannte. Er war gekommen.

    „Macht, dass Ihr hier verschwindet, Ravenmoor, oder Eure hübsche Dame ist tot“, schrie Thadus und riss Arabella an sich. „Hört Ihr mich?“

    Als Thadus ihr den Arm um den Hals legte, spürte Arabella die kalte Klinge eines Messers an ihrer Kehle. Sie wollte Tristan etwas zurufen, ihm versichern, dass es ihr gut gehe, aber als sie Luft holte, um zu schreien, drückte Thadus ihr das Messer so brutal gegen den Hals, dass Blut aus einem kleinen Schnitt über ihren Hals lief.

    „Ihr solltet nicht einmal daran denken.“

    Noch während er sprach, fing das Hämmern an. Unter den fortwährenden Schlägen Tristans auf der anderen Seite begann die brennende Tür nachzugeben. Hatte das ganze Gebäude Feuer gefangen? Es schien alt zu sein. Das trockene Holz würde in kürzester Zeit lichterloh in Flammen stehen.

    „Ich werde sie töten“, brüllte Thadus und starrte unverwandt auf die unter den Schlägen erzitternde Tür, die dabei war zu verbrennen und währenddessen von den Hieben aus den Angeln gehoben wurde.

    Mit einem letzten, lauten Splittern brach Tristan durch die Tür, bereit zum Kampf. Die brennende Tür fiel auf den Boden der Kammer. Wenn sie jetzt nicht rasch die Flucht ergriffen, säßen sie alle hier in der Falle.

    „Lasst sie gehen“, befahl Tristan. Trotz der lodernden Flammen hinter ihm lag Ruhe und Autorität in seiner Stimme.

    Arabella hatte Angst um ihn, um sie alle, denn das Feuer breitete sich bereits über den Boden aus.

    „Ivan!“ Thadus brüllte nach seinem Freund, dem Gefährten, der inzwischen bewusstlos war, wie Arabella inständig hoffte.

    „Euer Freund kann Euch nicht antworten. Gebt mir Arabella, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr hier nicht verbrennt.“Tristan zog sein Schwert und schien bereit, den anderen Mann aufzuspießen.

    Arabella glaubte fest, dass ihm der entscheidende Schlag gelänge, bevor Thadus sie verletzte. Sie betete nur, er möge handeln, bevor der Saum ihres Gewandes Feuer fing. Die Hitze im Raum brachte sie zum Schwitzen.

    Sie konzentrierte sich so auf das Schwert, dass sie kaum das Hackmesser bemerkte, das an ihrem Kopf vorbeizischte und ihren Entführer an der Kehle traf. Aber Thadus’ Hände wurden schlaff, und er fiel zu Boden.

    Erleichterung durchflutete sie, ließ ihre Knie weich werden und sie am ganzen Leib zittern.

    „Tristan.“ Sie stürmte auf ihn zu, um in seinen starken Armen Sicherheit zu suchen. Aber da flackerte das Feuer vor ihr auf und trennte sie von ihm.

    Arabella schrie, als Funken in alle Richtungen stoben und Löcher in die Ärmel ihres Surcots brannten. Sie raffte die Röcke zusammen, bevor auch diese Feuer fangen konnten, und wickelte sie sich eng um die Beine. Mit der anderen Hand presste sie ihre langen Haare an die Brust, damit keine wehende Strähne in die alles vernichtende Hitze geriet.

    „Ich zähle bis drei, dann werfe ich meinen Mantel über das Feuer“, hörte sie Tristan durch das Zischen und Knistern rufen. „Lauf schnell durch diese Bresche, verstehst du?“

    „Sprich laut“, schrie sie zurück. Die Wand hinter ihr begann ebenfalls zu brennen.

    „Eins …“

    Sie leckte sich über die Lippen und ging etwas in die Hocke, um sofort losrennen zu können.

    „Zwei …“

    Ein langer, tiefer Atemzug.

    „Drei …“

    Der Mantel flog durch das Feuer zu Boden und bahnte ihr einen schmalen Fluchtweg. Arabella flog förmlich darauf zu und darüber hinweg, wobei sie sich die ganze Zeit tief duckte.

    Was dann passierte, nahm sie eigentlich gar nicht mehr wahr. Irgendwie musste Tristan sie aufgefangen haben, denn das Nächste, was sie bemerkte, war, dass sie im sicheren Schutz seiner Arme schnell die Treppe hinuntergetragen wurde. Sie schloss wegen des Rauchs die Augen und klammerte sich mit aller Kraft an ihn.

    Hustend und keuchend stürzten sie hinaus in die frische Nachtluft. Arabella standen die Tränen in den vom Rauch brennenden Augen. Das Wissen, dass sie beinahe in dem Inferno das Leben verloren hätten, ließ sie am ganzen Körper zittern.

    In der Nähe entdeckte sie Maria. Ihre Freundin schaute unverwandt zu Simon, der dabei war, den leblosen Körper von Ivan Litsen auf einem Pferd festzubinden. Zwei andere Männer waren bereits auf ähnliche Weise gefesselt. Arabella vermutete, dass einer von ihnen der Burgvogt von Ravenmoor war, der gewiss das Geheimnis des Tunnels an Thadus verkauft hatte. Mit dem kleinen Vermögen, das er in seinem Kästchen mit sich trug, hatte Thadus sich natürlich alles leisten können, was er sich wünschte.

    Die Juwelen waren immer noch in dem brennenden Gebäude und würden da auch bleiben, bis man sie an einem anderen Tag bergen würde. Im Augenblick wollte Arabella nichts anderes, als frische Luft atmen und die Tatsache genießen, dass sie noch lebte.

    Tristan hatte sie gefunden und sie vor den Verschwörungsplänen eines verderbten Mannes gerettet. Eines Mannes, der eher den Turm bis auf den Boden hätte niederbrennen lassen, als sie freiwillig freizugeben.

    „Ist alles in Ordnung, Arabella?“ Das schwarze Haar fiel Tristan über die Schultern, als er sich über sie beugte. Mit seinen grauen Augen betrachtete er sie voll zärtlicher Besorgnis.

    Sanft umfasste er mit seiner großen Hand ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzublicken. Was sie sah, ließ ihr das Herz in der Brust anschwellen und übergehen vor Glück. Ob er nun je die Worte aussprechen würde, die zu hören sie sich sehnte, oder nicht, seine tiefen Gefühle konnte sie hier vor sich erkennen. Sie würde ein Leben lang darauf warten, dass auch er begreifen würde, was sie bereits wusste.

    „Ich danke dir“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Von ganzem Herzen liebe ich dich, Tristan Carlisle, Earl of Ravenmoor.“

    Erwartungsvoll schaute sie zu ihm auf und hoffte, ihr Geständnis würde ihn freuen, selbst wenn er ihr Gefühl jetzt noch nicht erwidern wollte. Aber sie stellte voller Erstaunen fest, wie er schmerzlich das Gesicht verzog. Fast erwartete sie, Thadus hinter ihm zu entdecken, mit dem gleichen grausamen Blick wie damals in Calais, nachdem er Tristan sein Messer in den Rücken geworfen hatte.

    Stattdessen sah sie, dass die Tunika auf Tristans Rücken versengt war. Denn weil er sie gerettet und vor Leid bewahrt hatte, musste ihr kriegerischer Gatte jetzt die Schmerzen schrecklicher Brandwunden aushalten.

19. KAPITEL

    Einen knappen Monat nach dem Brand wartete Tristan mit Simon auf den Stufen der Kapelle. Doch seine Gedanken waren nicht bei der Hochzeit seines Freundes, obwohl der Nachmittag für alle Bewohner Ravenmoors ein Festtag und eine Gelegenheit zum ausgelassenen Feiern sein sollte.

    „Beim Heiligen Kreuz, Tristan, du schaust bekümmerter drein als ich. Dabei bin ich doch derjenige, der unter dieser feinen Aufmachung zu leiden hat.“ Simon zerrte am Halsausschnitt seiner neuen Tunika herum.„Du solltest dich über den Reichtum deiner neuen Ländereien freuen und über das Dorf voll tüchtiger Bauern, die dich willkommen heißen.“

    Tristan behielt den Hügel im Auge, den die Frauen vom Wohnturm her kommend in einer Hochzeitsprozession herabschreiten würden. Den ganzen Weg von dort bis zur Kapelle standen Bauern aufgereiht. Einige hielten zu Ehren der Braut Frühlingsblumen in den Händen. Der Tag war warm und strahlend angebrochen, auch wenn sich jetzt die Sonne schon tief am Horizont befand. Rings um den Burghof, in dem die Tische aufgestellt waren, an denen bald das Festessen serviert werden würde, erleuchteten Fackeln die Umgebung.

    Alle auf Ravenmoor feierten – außer ihm vielleicht. Er war voller Spannung, wenn er an die Hoffnungen dachte, die er für diesen Tag hegte. Er würde erst später feiern.

    „Arabella hat einen Brief von ihrer Mutter erhalten“, gestand er Simon. „Sie teilt ihr mit, dass ihr Vater sie besuchen wird, um sich ihre neue Heimat anzusehen.“

    „Der Zigeunerkönig?“, grinste Simon. „Und du dachtest, ich hätte es gut, weil ich das Mündel des König des Heiligen Römischen Reiches heirate. Wer hätte geahnt, dass du eine königliche Hoheit geehelicht hast?“

    Tristan konnte sein glückliches Schicksal nicht bestreiten, denn der junge Regent Richard hatte Arabella in einem offiziellen Brief als Mitglied einer ausländischen königlichen Familie anerkannt und ihr Frieden zugesichert. Überrascht und erfreut hatte Arabella darüber gelacht, während Tristan fast erwartete, dass ihre Familie versuchen würde, sie zurückzuholen.

    Nicht dass er das je erlauben würde.

    Wochenlang hatte er warten müssen, bis seine Brandwunden verheilt waren. Die Zeit reichte aus, um Arabella zu überzeugen, dass sie in sein Bett zurückkehren musste, wo sie doch hingehörte. Und sie hatte zugestimmt, dass sie heute Nacht seine Genesung und ihre Ehe feiern würden.

    „Zumindest taucht König Wenzel nicht in deinem Burghof auf, um die Lebensbedingungen seines Mündels zu überprüfen.“ Tristan sah jetzt die Frauen, die den Hügel herunterschritten. Die Bauern brachen in bewundernden Jubel aus.

    „Heiliger Jesus.“ Simon starrte in die Ferne. Der Anblick, der sich ihnen bot, nahm Tristan genauso gefangen wie seinen Freund.

    Arabella und Maria gingen Arm in Arm. Arabella war in Silber gekleidet und trug das dunkle Haar offen. Maria hatte einen goldenen Surcot an, der die Farbe ihres hellen Haares spiegelte.

    In den Händen hielten sie kleine weiße Blumen, die Arabella während eines langen Spaziergangs am Tag zuvor gepflückt hatte. Währenddessen war Tristan die ganze Zeit bis zur ihrer Rückkehr im Burgsaal besorgt auf und ab gelaufen.

    Würde er je in seiner Wachsamkeit nachlassen dürfen? In seinen Träumen hatte er immer wieder den Tag erlebt, an dem sie ihm entrissen worden war. Heute, nach der Hochzeit, wollte er ihr sein Leben und seine Liebe zu Füßen legen.

    Arabella war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Heilerin für ihn zu spielen und Pläne für die Hochzeit zu schmieden, dass keine Zeit gewesen war, über Liebe zu sprechen. Und wenn, dann war er zu sehr von Schmerzen gequält gewesen oder – manchmal – von seiner klugen Frau mit Kräutermedizin betäubt worden, sodass er sich an ein Gespräch noch nicht einmal hätte erinnern können. Doch jetzt, nachdem seine Haut geheilt war, war er wieder zu Kräften gekommen. Und heute Nacht würde er mit Arabella über ihre Zukunft reden und über seine Liebe zu ihr.

    Liebe.

    Immer noch überraschte ihn das Wort, wenn er es dachte. Doch als er jetzt Arabella betrachtete, die auf ihn zukam, wusste er, dass er das, was er fühlte, mit keinem anderen Wort zu beschreiben vermochte.

    Arabella trat zur Seite, als sie mit Maria die Stufen der Kapelle erreichte. Sie konnte den Blick nicht von ihrem Gatten lassen. Er sah so stark aus, so lebendig. Wochenlang hatte sie darauf gewartet, dass es ihm wieder besser ging. Die Vorfreude auf die gemeinsame Nacht ließ sie vor Erwartung fast zittern. Sie wusste nicht, ob er sich noch an ihr Bekenntnis erinnerte, das sie in dem Augenblick abgelegt hatte, als er vor dem in sich zusammenstürzenden, hell lodernden Holzturm zusammengebrochen war.

    Es schmerzte sie zu sehr, die Nacht wieder aufleben zu lassen. So sehr hatte sie während Tristans Genesung die Erinnerung daran verdrängt. Ihr stieg die Röte ins Gesicht, als er sie anlächelte und mit einem Nicken zeigte, dass ihr Surcot ihm gefiel. Er ließ seinen Blick voll Anerkennung über sie gleiten und an den unpassendsten Stellen innehalten. Was für eine Unverfrorenheit, dachte Arabella und genoss den wohlbekannten Schauer, den sie meistens in seiner Gegenwart verspürte.

    Und weil sie sich darüber bewusst war, wie intensiv er sie musterte, hörte sie kaum etwas von den feierlichen Worten des Priesters. Ihr Puls raste vor Vorfreude auf den Augenblick, da sie beide allein sein würden.

    „Und so erkläre ich Euch zu Mann und Frau.“

    Zur großen Freude aller Festgäste, umarmte Simon Maria stürmisch, nachdem der Priester die Zeremonie beendet hatte. Arabella freute sich so sehr für die beiden. König Wenzel würde noch Geschenke schicken. In der Zwischenzeit hatte König Richard Simon mit einer Burg belohnt, die etliche Hundert Meilen entfernt lag. Der König hatte es zu würdigen gewusst, dass er Ivan als Gefangenen erhielt, zusammen mit dem früheren Burgvogt von Ravenmoor, der ein Landesverräter war. Simon hatte die Gefangenen persönlich nach London gebracht und war mit einem königlichen Rittergut nach Northumbria zurückgekehrt. Die Güter lagen nahe genug beieinander, dass Arabella Maria würde besuchen können. Und sie würde ihr später bei den Geburten ihrer Kinder zur Seite stehen.

    Unter Hochrufen auf das frischgebackene Paar tanzte die Gesellschaft zur Burg hinauf, wo das riesige Fest stattfinden würde.

    Als hätte einer die Gedanken des anderen gelesen, blieben Tristan und Arabella hinter der Hochzeitsgesellschaft zurück, bis die Kapelle sich geleert hatte.

    „Komm mit mir nach draußen“, meinte Tristan und nahm sie bei der Hand.

    Sie folgte ihm zur Tür und in die Dämmerung hinaus. Rund um den Burghof, wo sich die Tische nun unter all den Köstlichkeiten biegen würden, flackerten fröhlich die Flammen der Fackeln. Arabella konnte eine Fackel jetzt wieder anschauen, ohne dabei Entsetzen zu empfinden. Aber es hatte einige Tage gedauert, bis sie keine Albträume mehr gehabt hatte. Offensichtlich hatte Ivan Simons Fackel gegen den Holzturm geschleudert, bevor er bewusstlos geworden war. Das alte Gebäude hatte sofort Feuer gefangen.

    „Kannst du einen Vollmond herzaubern, wann immer du einen haben möchtest, chovihani? Oder muss ich dich jetzt Prinzessin nennen?“

    „Ich habe keine Macht über den Mond. Aber ich muss gestehen, ich konnte Maria überzeugen, dass es Glück bringen würde, unter dem Vollmond zu heiraten.“ Sie folgte ihm zu einer Lichtung an einem Abhang nahe der Kapelle.

    „Ich glaube, du weißt, wie dein silbernes Kleid im Mondlicht aussieht. Es fängt das Mondlicht ein und strahlt es zehnfach zurück.“ Er nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum. Es erinnerte sie an den Tanz, den er sie einst lehrte.

    Arabella lächelte. „Du würdest es nie zugeben, mein stolzer Krieger, aber du besitzt die Zunge eines Höflings.“

    „Ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich mein kriegerisches Benehmen dann und wann ruhen lasse.“ Er hob sie hoch. „Du erlaubst?“

    Sie wusste nicht recht, was er meinte, bis er den Finger in ihren silbernen Schuh gleiten ließ.

    „Ich gab dir das feierliche Versprechen, dass du niemals so etwas tragen musst, wenn du mit mir tanzt.“ Nacheinander zog er ihr jeden der zierlichen Schuhe aus und stellte Arabella dann wieder auf den Boden.

    Aus dem Burghof konnten sie die Saiteninstrumente eine liebliche Melodie zu Ehren des frisch verheirateten Paares spielen hören. Arabella vermochte ein Lächeln nicht unterdrücken, als eine leichte Brise die romantischen Klänge zu ihnen trug.

    „Fühlst du dich hier zu Hause, Arabella?“, fragte Tristan und wurde ernst, während er mit ihr tanzte. „Mein Land ist nicht so schrecklich, wie du befürchtet hattest, oder?“

    „Nein.“ Sie hatte die raue Schönheit der Küste und die wilden Winde, welche die Burg umwehten, lieben gelernt. „Nie hätte ich geahnt, dass ich einen fremden Ort einmal so zu mögen vermochte. Ich kann den Sommer kaum erwarten – hier gibt es so viel Wald. Und ich habe auch ein eigenes Pferd, es gibt Menschen, für die ich sorgen kann und …“

    „Was ist mit mir?“ Er blieb stehen und zog sie enger an sich. „Du wurdest zu dieser Ehe gezwungen, Arabella. Und ich möchte gerne wissen, wie du dich unter diesen besonderen Umständen fühlst.“

    Seine grauen Augen glänzten im Mondlicht und drängten auf eine Antwort. Arabella stockte der Atem unter diesem intensiven Blick.

    „Ich … In der Nacht, als du mich aus dem Feuer rettetest, da hörtest du nicht, was ich sagte, nicht wahr?“ Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter, denn sie wusste, welche Tortur er ihretwegen erlitten hatte.

    „Was gehört?“

    „Ich gestand dir, dass ich dich liebe“, verriet sie leise und hoffte, dass jetzt der richtige Moment war, die Worte zu wiederholen. Würde er sich darüber freuen? Sie wartete, wie ihr schien, eine Ewigkeit, während er sie prüfend musterte. „Von ganzem Herzen liebe ich dich. Ich will dich glücklich machen und hier einen Garten für dich pflanzen und mit dir unter den Sternen tanzen.“

    Sie lächelte ihn zaghaft an, streckte die Hand aus und streichelte mit den Fingerspitzen die scharfe Linie seines Kinns entlang.

    Ohne Vorwarnung riss er sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft.

    „Du hast mich verhext, da bin ich mir sicher“, flüsterte er in ihr Haar. „Die ganze Nacht lag ich wach und überlegte, wie ich dir sagen soll, was ich für dich fühle. Und jetzt bist du mir zuvorgekommen. Ich glaube, ich verliebte mich an dem Tag, als ich in den böhmischen Wäldern eine Waldnymphe erblickte.“

    „So, wie Tristan Isolde liebte?“ Eine unendliche Zärtlichkeit stieg in ihr auf und erfüllte sie.

    „Sogar noch mehr, meine schöne Frau. Denn ich würde keinem anderen Mann erlauben, dich anzurühren oder dich mir wegzunehmen.“

    Seine Worte hüllten sie ein wie eine liebevolle Umarmung, als er jetzt sanft ihre Lippen küsste.

    „Heute Nacht werden wir noch einmal unsere Hochzeitsnacht feiern“, eröffnete er ihr, als er sie auf den Arm nahm und sie rasch den Hügel hinauftrug.

    „Wirst du dieses Mal in meinem Bett bleiben?“, fragte sie schelmisch und ließ ihre Finger unter der Houppelande aus Brokat leicht über seine Brust gleiten.

    „Du wirst mich bitten müssen, es zu verlassen.“

    – ENDE –
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